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Schränke, Tische, Stühle, Sessel

Sofas, Regale, sonstige Gestelle

in den leeren Raum hineintragen

abstellen

lehnen, unterschieben, einzwängen, kanten  

auftürmen, anpassen

bis in Schrankhöhe schichten

bis in den Türrahmen hinein

Türe schließen.

Türe öffnen

sich in die Materialmassen 

hineinbegeben

steigen, einsacken, weiterrutschen  

liegenbleiben

Gwicht, Druck, Gegendruck.

in der Stille der verharrenden Materiale

lehnen, nachgeben, einpassen

verschwinden

ruhen.

Das Kunstprojekt „Material und Masse“ fand in den Krupp-Werken in Essen statt. Eine Gruppe von Künstlern stapelte 
einen Raum mit Gegenständen aus einem Bürogebäude bis unter die Decke zu. Zeitverzögert wurde der Raum nach drei 
Tagen für die Beteiligten geöffnet, um deren Handlungsmöglichkeiten in dem verstellten Raum zu ergründen. 

Ulrike Grossarth: „Ich bin davon überzeugt, dass nur durch Handeln, also Vorgänge, die mit den Körpersinnen verbunden 
sind, evolutionäres Potential und neue Erkenntnisweisen entstehen können, in dem reales Geschehen lebendig bleibt 
und nicht zu Ideologien umgedeutet werden kann.“ � www.ulrikegrossarth.de

Ulrike Grossarth  — „Handlungsanweisung 12. Aus dem Seminar „Material und Masse“ im Rahmen des Figurentheaterkollegs Bochum, 1985.�
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Kann die ländliche Re-
gion – abseits der Städ-
te und „in der Natur“ – 
ein Ort sein, in dem 
Entwürfe für ein gutes, 
ein schönes Leben ge-
funden und dort mög-
licherweise auch reali-
siert, sprich gelebt wer-
den können? Begriff-

liche Wegmarken, über die wir in der Vorbereitung des Festivals immer 
wieder nachgedacht haben, waren „Schlaraffenland“ und „Morgenland“. 
Das Schlaraffenland zog in den Titel des Festivals, „Rezepte zur Rettung des 
Schlaraffenlands“, ein und das Morgenland in den Ausstellungstitel „Mor-
genLand“. 

Denkt man über die Begriffe gutes und schönes Leben nach, stößt man 
recht schnell auf die Kategorien von moralischer bzw. qualitativer Bewer-
tung (gut) und ästhetischer (schön). Bezeichnenderweise werden diese Ka-
tegorien aber erst dann sinnhaft, wenn sie mit emotionalem Empfinden in 
Verbindung gebracht werden: es fühlt sich gut an, ich empfinde es als schön 
und angenehm (auf dem Land zu sein), da (und dann) geht es mir gut. Erst 
wenn ich bemerke, dass es sich gut anfühlt kann ich anfangen zu beschrei-
ben, warum es das tut und schlussfolgere dann, dass es auch so ist.

Kann ein Schlaraffen- oder Morgenland ein Zukunftsentwurf sein, wie 
es die Ausstellung „MorgenLand“ postulierte?

„Um jedes Haus steht ein Zaun, der ist aus Bratwürsten geflochten“ lautet 
eine Beschreibung des Schlaraffenlands. Als ich das Gabriele Konsor erzähl-
te, fand sie dieses Bild „irgendwie ekelig“. Sie ist keine Vegetarierin. Das 
Fleisch, das sie regelmäßig in Strodehne vom Bio-Fleischer bezieht, ist tat-
sächlich von überraschender Farbe im Rohzustand und zubereitet von he-
rausragender geschmacklicher Qualität wie Konsistenz. Es hinterlässt das 
Gefühl, etwas richtig Gutes gegessen zu haben. Vom mitteldeutschen sluraff, 
dem Faulenzer abgeleitet, ist das „Land der faulen Affen“ vor allem eines, 
in dem Laster belohnt werden. Harte Arbeit ist hier Sünde, Genießen die 
größte Tugend. Diese moralische Umkehrung darf historisch wohl als Persi-
flage auf die Paradiesvorstellungen der Kirche und die Feudalherrschaft des 
Adels im Mittelalter verstanden werden. Ist das Schlaraffenland am Ende 
gar keine Utopie, sondern nur ein großer Witz? Retrospektiv kann gesagt 
werden, dass das Organisieren des Festivals trotz Rezepten zur Rettung des 
Schlaraffenlands mit Müßiggang und Faulenzen rein gar nichts zu tun hat-

te, dafür aber äußerst viel mit dem, was 
Karl Valentin sagte: „Kunst is sche, mocht 
oba fui oarbeit“. Er hatte das ganz ernst 
gemeint. Trotzdem ist für alle der Be-
griff Schlaraffenland spontan emotional 
positiv besetzt, bevor sich erste Ambiva-
lenzen auftun. Würde sich ein Schlaraf-
fenland innerlich wirklich gut anfühlen? 
So kamen wir zum Morgenland, noch so 
ein verheißungsvoller Begriff, wenn auch 
ziemlich altmodisch.
Da traditionell vielerorts der Lauf der 
Sonne als Hilfe bei der geografischen Ori-
entierung verwendet wurde, bezeichnete 
man mit „Morgenland“ jene Erdteile, die 
von Europa aus betrachtet im (Süd-) Osten 
und damit in Richtung der aufgehenden 
Sonne liegen. Martin Luther führte den 
Begriff in seiner Bibelübersetzung ins 
Deutsche ein (Matthäus-Evangelium: „Die 
Weisen aus dem Morgenland“). Der latei
nische Ausdruck Orient (oriens = aufge-
hend) findet hin und wieder noch Ver-
wendung, während Morgenland offiziell 
als veraltet gilt. 

Die Faszination der Europäer für den 
Orient schlug sich immer auch stark in 
den Künsten nieder, vor allem im 19. 
Jahrhundert. Für die Künstler war der 
Orient jedoch weit weniger ein realer 
geografischer Ort als vielmehr eine Re-
gion, in die eigene Hoffnungen und Äng-
ste projiziert wurden und die mehr über 
die Befindlichkeit des damaligen Europa 
aussagten als über die Gegebenheiten 
im Morgenland. Es war ein Ort der Sehn-
sucht.

Auch für Hermann Hesses war es das. 
In seiner berühmter Erzählung „Morgen
landfahrt“ ist dieses Morgenland auf 

Beim Festival „Film+Medientage 
Havelland 2009“ im branden­
burgischen Ribbeck wurde die 
Frage aufgeworfen, ob das „Land“ 
ein Ort sein kann, um Modelle für 
ein gutes Leben zu entwickeln. 
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einer kulturellen wie symbolischen Ebene ange-
siedelt. In der Geschichte der Morgenlandfahrer 
(geschrieben 1930/31) spielt die Handlung im 
Innenraum seelischen Erlebens. Ausgangspunkt 
ist die persönliche Krise des Ich-Erzählers H.H., 
eines ehemaligen Musikers, der seine Existenz 
als leer und sinnlos empfindet. So erinnert er 
sich an seine Reise als Mitglied des „Bundes der 
Morgenlandfahrer“ zurück: „Unser Morgenland 
war ... die Heimat und Jugend der Seele, es war 
das Überall und Nirgends, war das Einswerden 
aller Zeiten. So führt die Reise durch die Ge-
schichte und die Zukunft, durch Räume und 
Zeiten. Wir zogen nach Morgenland, wir zogen 
aber auch ins Mittelalter oder ins goldne Zeital-
ter, wir streiften Italien oder die Schweiz, wir 
nächtigten aber auch zuweilen im zehnten Jahr-
hundert und wohnten bei den Patriarchen oder 
bei den Feen ...“

Hesses Enkelin, Christina Widmer-Hesse, er-
innert sich, dass ihr Großvater schon als kleiner 
Junge mit dem Morgenland auf ganz besondere 
Weise in Berührung kam. Hesses Großvater hat-
te lange als Missionar in Indien gelebt, Hesses 
Mutter war dort geboren worden und die beiden 
konnten in indischer Sprache miteinander reden. 
Auch kamen immer wieder Besucher aus Indien 
in das Haus des Großvaters. Eine indische Got-
tesfigur stand im Glasschrank des Großvaters, 
und Hesse schreibt in seiner Kindheitserzählung, 
dem Märchen „Kindheit des Zauberers“: „…Diese 
Gottheit, und auch andere, haben sich meiner 
Kinderjahre angenommen und haben mich, lan-
ge schon ehe ich lesen und schreiben konnte, mit 
morgenländischen, uralten Bildern und Gedan-
ken (…) erfüllt…“   

Hesse ist Anfang Fünfzig, als er die „Morgen-
landfahrt“ schreibt. Hinter ihm liegen Jahre, 
in denen er sich intensiv mit seinen innerpsy-
chischen Zuständen und Gefühlen beschäftigt, 
ein Traumtagebuch geführt und zu malen be-
gonnen hat (sein erster psychotherapeutischer 
Arzt regt ihn zu bildnerischen Darstellung sei-
ner Träume an). Direkt beflügelt von der psycho
analytischen Arbeit entstand zuerst der „Demian“, 
dessen neuer Stil den Nerv der Zeit all jener traf, 
die desorientiert und desillusioniert aus dem 
Krieg heimkamen. Bei C.G.Jung setzt Hesse seine 
psychoanalytische Behandlung fort, der Zugang 
zu den Archetypen des kollektiven Unbewussten, 
den die Tiefenpsychologie nach Jung ermög-
licht, findet nachhaltig Umsetzung in seinen 
Schriften. Hesse ist von der psychoanalytischen 
Behandlung vollends überzeugt: “Es geht bis aufs 
Blut und tut weh. Aber es fördert”, ist sein Fazit. 

Die Identitätskrise als notwendige Bedingung 
zur Veränderung, als Chance zur persönlichen 
Weiterentwicklung, betont Hesse noch Jahre 
später im Zusammenhang mit der „Morgenland-
fahrt“: „Das Thema ist die Vereinsamung des 
geistigen Menschen in unserer Zeit und die Not, 
sein persönliches Leben und Tun einem überper-

sönlichen Ganzen, einer Idee und einer Gemeinschaft einzuordnen. 
Das Thema der Morgenlandfahrt ist: Sehnsucht nach Dienen, Suchen 
nach Gemeinschaft, Befreiung vom unfruchtbar einsamen Virtuosen-
tum des Künstlers.“ Interessanterweise nennt er in diesem Zusammen-
hang auch die „Kunst des Müßiggangs“, deren Erlernung dazu diene, 
die eigene Persönlichkeit zu entfalten. 

Da hatten wir es für das Festival also gefunden, unser missing link 
vom Schlaraffenland zum Morgenland und zur Kunst: Müßiggang als 
quasi performative Praxis, verortet im Land des Überflusses und des 
Nichtstuns! Kann ein Schlaraffen- oder Morgenland ein Zukunftsent-
wurf sein, hatten wir in „MorgenLand“ gefragt. Wenn ja, dann führt 
der Weg dahin „zurück“ in die Zukunft: nicht nach vorne, sondern 
nach innen.

Corinna Weidner

Postkarte der Film+Medientage Havelland 2009
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Mud Affairs
Storyboard | 15 teilig | Fineliner/Sepia/Bleistift/Wasserfarben/Collage
je 11/12,5 cm | 2002 | Im Besitz der Kunsthalle Bremen

MUD AFFAIRS

Schon als ich klein war und im Rheiderland aufwuchs, habe ich auf den langen Wegen zu meinen 

Großeltern  Filme erfunden, und nicht genug damit, ich habe mir außer den Handlungen auch die darin 

vorkommenden Personen und ihre Rollen ausgedacht. Und die dann selbst gespielt. Mit jeweils ver-

stellter Stimme. Wenn mir jemand entgegen kam, tat ich ganz unbeteiligt, weil mir das peinlich gewesen 

wäre, wenn man mir da zugehört und zugesehen hätte. Auch war immer alles sehr dramatisch in meinen 

Filmen, und ich musste mich meistens beeilen, dass ich zu Ende mit allem kam, wenn das Haus meiner 

Großeltern in Sichtweite rückte.

Nun lebe schon seit langem in der Großstadt. Im Sommer zieht es mich jedoch zurück an die Ems, in 

der ich früher so oft gebadet habe, in der ich sogar unter der großen Klapp-Brücke hindurch geschwom-

men bin, genau dort, wo jetzt die riesigen Schiffe der Meyer-Werft aus Papenburg hindurch fahren. Und 

weil ich nach wie vor Filme im Kopf habe, die in dieser Gegend spielen könnten, spinne ich auch jetzt 

noch weiter: Heimatfilme. Oder eine Daily SOAP! Die könnte zum Beispiel MUD AFFAIRS heißen 

wegen des Schlicks.

Anfangen erstmal mit einem Pilotfilm. Da könnten dann echte Schlammschlachten stattfinden. Und da 

könnten viele Leute mitspielen, junge natürlich, wegen der dramatischen Liebesgeschichten. Ständig ver-

lieben sich die Richtigen in die Falschen und umgekehrt. Mit bösen Intrigen und anderen Verwicklun-

gen, wie das eben immer so ist. Ein Missverständnis jagt das nächste, und wenn das Leid am größten ist, 

stehen die Betroffenen einsam im Sturm am Deich und wissen nicht weiter. Aber eben bei toller Kulisse.

Mud Affairs von Marikke Heinz-Hoek
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Interview mit Adrienne Goehler
Frau Goehler, bitte erläutern Sie für uns noch mal den Begriff der Verflüssigung, der 
ganz zentral von Ihnen geprägt wurde. 

Alles hat eigentlich den Ursprung darin, dass mein kurzes und vehe-
mentes, leidenschaftliches Politik- oder Regierungspraktikum, das 
ich gemacht habe, bei mir insofern einen nachhaltigen Eindruck 
hinterlassen hat, als ich gemerkt habe, Politik überhaupt nicht in 
Verantwortlichkeit funktioniert, sondern in Zuständigkeit. Alle In-
itiative, alle produktive Unruhe brach immer an den Ressorts und 
ihren Zuständigkeiten ab. Deswegen war mir klar: wenn wir Gesell-
schaft verändern wollen, müssen wir über die Ressortgrenzen hi-
nausgehen. Meiner Beobachtung nach spielt sich eigentlich immer 
dort das Leben ab, wo wir nicht im Zentrum sind. Da sind die Macht-
konstellationen, ganz gleich ob es das Zentrum der Kunst oder das 
Zentrum der Politik ist. Da sind die Überlappungen am ehesten mög-
lich und da fängt es an, mich zu interessieren. Also da, wo Kunst sich 
um soziale, gesundheitliche, urbane, um bildungsrelevante Inhalte 
kümmert. Ich merkte, dass es auf der einen Seite keine Zuständigkeit 
gibt, dass von dort aber eigentlich die meiste Bewegung ausgeht. So 
bin ich zu diesem Begriff gekommen. Ich bin ja Psychologin von Hau-
se aus und stellte fest, man kann wahrscheinlich die Gegenwart am 
ehesten dadurch bezeichnen, dass man sagt, es hat eine ungeheure 
Verfestigung in allen Bereichen gegeben. Natürlich ist das bald mit 
der Angst verbunden, dass ich das, was ich erarbeitet habe, verlieren 
könnte. Das ist sowohl körperlich als auch geistig, psychisch ein Aus-
druck von Verhärtung und von Verfestigung und dem setze ich das 
Bild der Verflüssigung gegenüber.

Sie haben gesagt, dass die Debatte um das Grundeinkommen besonders leiden­
schaftlich geführt wird. Warum?

Mir ist einfach aufgefallen, dass, wenn man den Menschen die Frage 
stellt, was würdest du tun, wenn du nicht gezwungen wärst, dich zu 
reproduzieren, also wenn Einkommen und deine Chancen getrennt 
würden, dass dann erst einmal ein Erschrecken einsetzt. Interessant 

ist übrigens auch, dass das Wort bedingungslos nach 
meiner Beobachtung von Menschen, die eine Ostbi-
ografie haben, noch viel schlechter gedacht werden 
kann als von Menschen mit einer Westbiografie, weil 
die sofort sagen, Grundeinkommen, hatten wir das 
nicht schon einmal?  Nein, sie hatten den Zwang zu 
arbeiten, auch dann, wenn sie nicht arbeiten mus-
sten. Dieses Wort zu denken, ist sehr kompliziert. 
Aber wenn man sich darauf einlässt, dann ist meine 
Beobachtung, dass die Menschen anfangen, wirklich 
mal darüber nachzudenken: Wie will ich eigentlich 
leben und arbeiten? Was kann ich? Was kann ich ge-
ben? Was brauche ich? Also diese grundsätzlichen 
Fragen, die wir uns gar nicht mehr stellen, weil sie 
ja auch niemanden interessieren, die werden plötz-
lich lebendig. Und was mich auch total begeistert, 
ist, dass es eben an keine politische Zugehörigkeit, 
quasi keine Stammbildung, geknüpft ist, sondern 
dass höchst unterschiedliche Menschen sich für die 
Idee begeistern. Und ich habe da etwa fünf Gruppen 
ausgemacht. Zum Beispiel die Menschen, die je in 
Berührung gekommen sind mit dem Abfragen und 
den Bedürfnisberechnungstabellen von irgendwel-
chen zuständigen Ämtern. Die sagen, es wäre eine 
ungeheure Erleichterung, wenn man nicht das Ge-
fühl hätte, man gehe da jedes Mal als entsetzlicher 
Bittsteller hin und werde eigentlich auch nur abge-
bürstet. Und auch die Menschen, zu denen ich mich 
eher zähle, also das künstlerische und kreative Um-
feld. Die sagen eigentlich immer, ich würde genau 
das tun, was ich jetzt tue, aber vielleicht mit mehr 
Zeit, mit einem höheren Qualitätsanspruch und mit 
dem Recht, auch mal nein sagen zu können, weil der 
Auftrag zu schlecht, weil der Inhalt zu schlecht ist – 
all diese Fragen, die sich jetzt nicht mehr stellen. 

Ist das Festival für Sie auch ein anschauliches Beispiel für den 
Weg hin zur Kulturgesellschaft?

Absolut, weil ich diese Verbindung von Kunst und Po-
litik richtig finde, weil ich die Idee richtig finde. Das 
Schlaraffenland ist ja eine kindliche Metapher, wo 
man sich eigentlich vorstellt, da kann ich mal das 
tun, was ich will und ich kann auch so viel tun, wie 
ich will oder auch so viel kriegen, wie ich verkraften 
kann. Und das ist, glaube ich, ein ziemlich wichtiger 

Befürworter, Zweifler und Künstler lie­
ferten dem Publikum während eines 

„Forums der Visionen“ Stoff zum Denken 
und Diskutieren. Referenten der gut be­
suchten Forumsrunde waren Adrienne 
Goehler, Thomas Kapielski, Günter Sölken 
und Elisabeth Schimana. 

Einkommen
Grund: 

Das bedingungslose Grundeinkommen war ein zentrales Thema bei 
den Film+Medientagen Havelland 2009 im Schloss Ribbeck.
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Thomas Kapielski: 
Randglossen zum Ruhegehalt
Ein sogar „bedingungsloses“ Grundeinkommen soll sein und neuer
lich die Welt salvieren. Das Projekt malt sich ein segensreiches Luft-
gebäude aus und setzt es auf ein Fundament aus Vermutungen, wohl-
meinender Gesinnung und festem Glauben. Folglich befürchte ich 
wieder eine Kraft, die stets das Gute will und wieder Übel schafft.

Für mich bekenne ich gleich eingangs unumwunden: Ich will 
kein Grundeinkommen! Mögen es alle nehmen. Ich bekümmere 
mich lieber um mich selbst. Und dabei bin ich nicht reich, ich hätte 
wohl was davon. Trotzdem, ich will keine Fürsorge. Ich will wenig 
Staat. Daß der mir einen Gutteil meines Verdienstes abnimmt und 
sich neuerlich mit Vorschriften meiner Gesundheit annimmt, kann 
ich nicht verhindern. Daß ich mich ganz seiner Fürsorge anheimge-
be, schon. Noch! Denn die Fürsorge soll ja „bedingungslos“ sein, wie 
eine Kapitulation.

Eltern kümmern sich um einen Säugling; anfangs ist diese Für-
sorge weitgehend bedingungslos, für beide. Schon das Kind freilich 
erlebt Bedingungen, Zwänge, Notwendigkeiten; es wirken auf den 
Heranwachsenden die Prinzipien der Realität. Und alles zielt darauf 
einen Jugendlichen selbständig, erwachsen, unbeugsam zu machen. 
Soll er da neuerlich vom Staat, von Ämtern bevormundet und ali-
mentiert werden? wie ein immer von Taschengeld Lebender, wie ein 
spendabel gehaltenes Haustier, wie ein Leibeigener eines fürsorgen-
den und damit auch anordnenden Staats? Was täte man ihm an?

Wider den Schwund an Freiheit zugunsten der Wohlfahrt pole-
misierte schon Kant (den bekanntlich keiner mehr kennt!) hellsich-
tig so: „Niemand kann mich zwingen, auf seine Art (wie er sich das Wohlsein 
anderer Menschen denkt) glücklich zu sein, sondern ein jeder darf seine Glück-
seligkeit auf dem Wege suchen, welcher ihm selbst gut dünkt, wenn er nur der 
Freiheit anderer (...) nicht Abbruch tut.“ 

Und des Staat der bleiernen Wohlfahrt zeiht er dann so: „Eine Re-
gierung, die auf dem Prinzip des Wohlwollens gegen das Volk als eines Vaters 
gegen seine Kinder errichtet wäre, d.i. eine väterliche Regierung (imperium 
paternale), wo also die Untertanen als unmündige Kinder, die nicht unter-
scheiden können, was ihnen wahrhaftig nützlich oder schädlich ist, sich bloß 
passiv zu verhalten genötigt sind, um, wie sie glücklich sein sollen, bloß von 
dem Urteile des Staatsoberhaupts, und, daß dieser es auch wolle, bloß von 
seiner Gütigkeit zu erwarten: ist der größte denkbare Despotismus (Verfas-
sung, die alle Freiheit der Untertanen, die alsdann gar keine Rechte haben, 

aufhebt).“ – so steht es in Über den Gemeinspruch: Das 
mag in der Theorie richtig sein, taugt aber nicht für 
die Praxis, 1793, im II. Kapitel zum Staatsrecht.

Das ist eben auch der fürsorgende Staat: Er weiß 
was gut und schlecht für uns ist, das Rauchen, Trin-
ken, welche Worte wir benutzen, welche Seiten wir 
lesen. Wie fett wir essen. Welche Krümmung der Gur-
ke eignet. Die Bürokraten des Wohlfahrtsstaats zielen 
auf Abhängigkeit; ihre Legitimität beruht darauf, 
daß ihre Klienten nicht für sich selbst sorgen können 
und sollen. Und dafür sorgen sie schon. 

Mir sagte mal einer vom Dorf, der einiges wuß-
te: „Wenn man einem heimatlosen, armen Hund 
Freundlichkeit bezeigt, ihm Heimstatt und Nahrung 
schenkt, dann beißt er einen nicht. Mit Menschen ist 
das anders.“ Ich hege die Vermutung, daß Wohlfahrt 
und Fürsorge den Menschen nicht glückselig, zufrie-
den und milde machen. Der Mensch kann das Aus-
gehaltenwerden doch nur ertragen, indem er giftig 
wird, feindselig, anmaßend. Oder ganz lethargisch, 
dumpf.

Und es gibt sie doch schon, die „Grundsicherung“, 
nicht nur im Alter. Es gibt nicht wenige Schulabgän-
ger, die vom Staat, von den Steuerzahlenden also, ali-
mentiert werden – müssen. 

Kleine Ausschweif: Historiker schätzen, daß etwa 
2% der Bevölkerung im Feudalismus zur Aristokratie, 
zum Ersten Stand gehörten. 98% der Menschen ver-
teilten sich auf die anderen Stände und alimentierten 
den Ersten. Das fand man ungerecht, Revolutionen ha-
ben den Adel abgeschafft oder gestutzt. Hat sich das 
gelohnt, wenn heute wieder ein Teil der Bevölkerung 
den anderen aushält? – In Berlin gibt es bereits mehr 

„Transferempfänger“ als steuerzahlende Berufstätige.

Gedanke, um sich aus diesem ’ich kann nicht, ich darf nicht, es wird 
wahrscheinlich nichts’, aus diesem Gezwängten, heraus zu bewegen. 

Adrienne Goehler setzt sich mit der gesellschaftlichen Relevanz der Künste und der Wis-
senschaften auseinander. 2006 erschien dazu ihr Buch „Verflüssigungen. Wege und Um-
wege vom Sozialstaat zur Kulturgesellschaft“. Die diplomierte Psychologin war Präsidentin 
der Hochschule für bildende Künste in Hamburg (1989-2001) und Senatorin für Wissen-
schaft, Forschung und Kultur in Berlin (2001-2002) und arbeitet derzeit als Publizistin und 
Kuratorin. 

My precise answer is:   
I don’t know 
sagte der Dalai Lama, als Prof. Götz Werner ihn in 
Frankfurt nach seiner Meinung zum bedingungs-
losen Grundeinkommen fragte. wahrsager war dabei.

 

Foto: atelier havelblick, August 2009

Adrienne Goehler und Thomas Kapielski beim „Forum der Visionen“
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Interview mit Günter Sölken  
von der Initiative Grundeinkommen
Vorneweg die Frage, was hast du hier in Ribbeck erlebt zum 
Grundeinkommen?

Erst einmal hat mich der Ort hier wahnsinnig an-
gesprochen. Ich finde es schön, endlich mal nicht 
in der Stadt, nicht in Berlin zu sein, sondern hier in 
einer viel lockereren Atmosphäre. Ich habe es wun-
derbar gefunden, dass wir einen richtigen Grund-
einkommensgegner dabei hatten. Das zwingt dazu, 
die Gedanken zu schärfen und das war eigentlich 
das Herausragende dabei. 

Hat er gute Argumente gebracht?

Er hat viele Argumente gebracht, die ich schon lan-
ge im Hinterkopf hatte. Aber ich war dankbar, dass 
das vor einer grundeinkommensaffinen Gemeinde 
ausgesprochen wurde. Es gibt in allen politischen 
Bewegungen immer das Problem des Tunnelblicks: 
meine Welt ist die richtige, ich habe Recht und muss 
die anderen nur überzeugen, genauso, wie es unse-
re Parteien machen. Nein, das wichtige, um so et-
was wie Grundeinkommen wirklich zu entwickeln, 
ist die Fähigkeit, die Berechtigung der Gegenargu-
mente wahrzunehmen und die eigenen Argumente 
eben daran zu feilen. 

Kannst du das Grundeinkommen mit dem Begriff Schlaraffen­
land in Verbindung bringen? Zündet das?

In gewisser Weise ist das Grundeinkommen auf den 
ersten Blick das gleiche wie das Schlaraffenland. Es 
ist das gängige Vorurteil, dass gesagt wird, da kön-
nen sich ganz viele Leute einen faulen Lenz machen. 
Aber das ist nicht das, wie wir das Grundeinkom-

Ein sich treues Gewissen, das für ein Grundeinkommen in Deutschland ein-
steht, müßte dies, um seiner Treue und Tugend willen, doch ebenso bedingungslos 
ganz Europa, ach, der ganzen Welt zugestehen.

Das Habenwollen und Beanspruchen – seelenwunde Gesten des Konsums – 
münden im Beantragen, Einklagen und im verschlagenen Beweinen einer errech-
neten Armut. Das Möchten ist gewiß eine weiche Forderung, sturer jedoch als das 
Bitten. Das Wollen ist schon suspekt. Säuglinge wollen, Kinder und Unerwachsene; 
eben Ansucher, welche weder ersuchen noch erbitten, wie die Bittsteller, sondern 
beanspruchen, verlangen, fordern. Wer fordert, braucht jemanden, der gibt. (Mutti, 
Oma, Staat.) Und es muß überhaupt geben, wonach verlangt wird. Ein Eigenständi-
ger weiß, daß er selbst machen, Autarkie bestreben muß. Nicht fordern, machen! 
Machenmüssen, Machenmöchten. 

Die Antike kannte den Euergeten, den freigebigen Reichen, dem die Großzü-
gigkeit, das Schenken, ja das Verausgaben Ehresache war. Auch diese Tugend raubt, 
verkümmert der fürsorgende Staat. Das Wegnehmen und das Verteilen läßt er sich 
nicht nehmen! 

Auf die wohlfeilen Worte und Ideen der Fürsorger und Wohlfahrter, die selbst 
meist komfortabel leben, gebe man nichts! Es sind Taten, die ansprechen! Des Bar-
den Frank Zander jährlicher Freitisch mit Gänsebraten und Festbier für die Ob-
dachlosen Berlins will mehr gefallen als jede neue Forderung. So denke ich mir die 
Nächstenliebe. Ich meine keinesfalls die blasse, wohlfeile Liebe, die weichmütige 
und die delegierte, allein auf gute Absicht gegründete oder die durch dritte finan-
zierte Nobelgeste der Zuwendung ohne eigene Aufbietung, ohne eigenes Risiko. 

Übrigens sorgen die Fürsorger immer zunächst mal für das eigene Einkommen. 
Zum Schluß von den Tauben. Selbst wenn man sich früher den Tauben behut-

sam näherte, flogen sie geschwind davon. Oder wir rissen als Kinder die Hände 
in die Höhe, da hoben sie sich flugs hinweg, ein Fluchtreflex. Im Laufe der Jahre 
wurden diese Tiere, in den Städten nennt man sie ja derweil schon verächtlich Flu-

gratten, immer abgestumpfter, immer 
träger und blöder. Sie sind jetzt wohl 
alle krank oder gemütskrank. Keine Ah-
nung. Derweil kann man sie mit dem 
Fuß anschubsen, sie mögen nicht mehr 
fliegen, laufen lieber beleidigt davon. 
Und leicht überfährt man eine. 

Und neuerdings beobachte ich ähnli
ches bei einigen Menschen. Man könnte 
täglich wenigstens drei mit dem Fahr-
rad überfahren; sie latschen ohne Vor-
sicht durch die Gegend, panzern so vor 
sich hin, mit einfältigem Blicke, ganz 
fatal. Und da meinte neulich der Pianist 
Schlippenbach: Ja, die fühlen sich hier 
alle ganz sicher, sind alle versichert, es 
kann nichts passieren! Alle im Grunde 
versorgt und versichert.

Thomas Kapielski — 1951 in West-Berlin geboren, 
schreitet leichtfüßig Richtung Gesamtkunstwerk: 
Der Schriftsteller, Musiker und bildende Künstler er-
freut uns Menschen seit über dreißig Jahren mit sei-
ner Kunst und erklärt uns nebenbei auch noch die 
Welt! Zuletzt erschienen 2009 bei Urs Engeler „Orts-
kunde. Kleine Geosophie“, bei Merve  „Zeitbehälter. 
Kleine Festordnung“ sowie bei Suhrkamp der Prosa-
band „Mischwald“.

men haben wollen. Für mich ist Grundeinkommen ein neuer Entwurf 
einer Tätigkeitsgesellschaft, die eben anders läuft, wo die starren Me-
chanismen der heutigen Gesetze aufgehoben werden und der Einzelne 
befähigt wird, sich vernünftig einzubringen, wo die Freiheit der Be-
rufswahl wieder eine Rolle spielt und ähnliche Dinge. Man kann es 
nicht in drei Sätzen sagen aber ich glaube, Grundeinkommen ist weni-
ger ein finanzielles Lösungsprogramm als vielmehr rahmensetzend 
dafür, dass sich wieder Flexibilität und freie Gestaltbarkeit ergibt. Dies 
allerdings auf der Grundlage einer gesicherten finanziellen Existenz. 
Das ist die Voraussetzung. 

Hat dir das Schloss Ribbeck mit der spendablen Figur von Ribbeck, der Birnen ver­
schenkt, auch noch einmal eine Inspiration zum Grundeinkommen gegeben?

Es erinnert mich ein wenig da-
ran, dass es immer schon Unter-
nehmer und vermögende Leute 
gegeben hat, die an der Spitze 
des Fortschritts in der jeweili
gen Zeit gestanden haben. So je
manden haben wir in der Grund
einkommensbewegung in Götz 
Werner, von dem heute gesagt 
wurde, er sei ja nicht nur Mil
lionär, sondern Milliardär. Er 
ist jemand, der eine Lebensbot-
schaft hat. Und es sollte uns egal 
sein, wo das herkommt. Ich habe 
gemerkt, dass Götz Werner in 
vielen Fällen von Leuten auch 
aus der Grundeinkommensbe-
wegung angegriffen worden ist 
nach dem Motto, der will ja nur 
ein Unternehmermodell durch-
setzen. Ich finde, die Motivati-
on, hier Gutes tun zu wollen, ist 
etwas wesentlich wichtigeres 
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Der Film wurde im Kontext der Diskussion zum Grundeinkommen gezeigt. Da wurde 
kontrovers aber auch sehr enthusiastisch diskutiert. Ist das Grundeinkommen für dich 
heute eine Fortführung der Thematik, die du in deinem Film schon vor acht Jahren auf­
gegriffen hast?

Das Grundeinkommen war sozusagen in das Projekt 2001 schon imple-
mentiert, eenn man den letzten Satz im Film von diesem einen Beteilig-
ten von den sieben Familien betrachtet. Er stellt sich vor, dass man für 
das Nichtstun bezahlt wird. Da dreht es einem eigentlich den Magen 
um, wenn man sich das vorstellt. Vielleicht kann das erst eine nächste 
Generation verstehen. Das Projekt ist jetzt gute acht Jahre her und es ist 
aktueller denn je. Es wurde schon während dem Projekt des Nichtstuns 
natürlich heftig über das Grundeinkommen diskutiert. In Österreich 
hatte das liberale Forum das schon längst vorgeschlagen gehabt, das 
war bereits Parteiprogramm und Wahlprogramm. Und ich finde es in-
teressant, dass es doch immer weitere Kreise zieht, dass es wirklich 
auch auf politischer Ebene und immer wieder diskutiert wird. 

Meine große Sorge ist, dass es verkümmert. Das, was es bräuchte, ist 
wirklich eine gewisse Radikalität und zwar die Vernichtung des Wohl-
fahrtsstaates, sage ich jetzt mal, und wirklich die Einführung des be-
dingungslosen Grundeinkommens. Das sind zwei ganz verschiedene 
Sachen, da sind zwei ganz unterschiedliche Haltungen dahinter. Das 
eine hat etwas mit Almosen zu tun und das andere hat etwas mit einem 
Recht auf Überleben zu tun, was einfach eine ganz andere Haltung 
zum Menschsein impliziert. Meine größte Sorge ist, dass da zwar viel 
politisch drüber gesprochen wird, aber dass die Bereitschaft, diesen 
Wohlfahrtsstaat wirklich komplett aufzugeben, für viele ganz schwer 
vorstellbar ist. Es ist ganz schwer nachvollziehbar, dass wahnsinnig 
große Betriebe, Institutionen, die wir jetzt haben, gar nicht mehr not-
wendig sind. Ich glaube, sehr gro-
ße Lobbys sind dahinter, das so 
nicht einzuführen. Trotzdem fin-
de ich es sehr toll und sehr gut, 
hier weiter zu diskutieren und 
diese Vision eines auch damit ver-
bundenen neuen Menschenbildes 
weiter zu denken und gerade bei 
solchen Veranstaltungen im nicht 
urbanen Raum ein Publikum zu 
erreichen, für die das wirklich 
mal ein neues Denken aufmacht. 

Die Österreicherin Elisabeth Schimana ar-
beitet als Komponistin, Performerin, Radio 
Künstlerin und Kuratorin. Sie gründete „IMA“, 
das Institut für Medienarchäologie, das sich 
der Erforschung und Vermittlung künstleri-
scher Manifestationen des technischen Hö-
rens und Sehens widmet. Zusammen mit 
dem Medienkünstler Markus Seidl realisierte 
sie 2000/2001 das Projekt „Ein Dorf tut 
nichts“.

Interview mit der 
Künstlerin Elisabeth 
Schimana
Elisabeth Schimana, du bist seit zweieinhalb Tagen hier in Rib­
beck auf dem Festival, was hast du erlebt in dieser Zeit?

Unterschiedliches, sehr Spannendes, beginnend 
mit dem ersten Abend und dem Essen – viel Essen 
überhaupt – und mit dem Schlosskoch. Ich bin ja 
alleine hier angekommen und die Zeremonien-
meisterin hat mich an das Ende einer leeren Tafel 
gesetzt. Da muss ich sagen, dass ich einfach großes 
Glück hatte, weil dann sehr interessante Menschen 
sich links und rechts neben mich platziert haben. 
Das ist ja eigentlich überhaupt so eine Sache: Man 
fährt irgendwo hin, bis ans Ende der Welt, in so ein 
kleines Kaff wie hier und weiß eigentlich gar nicht 
wirklich, was einen erwartet. Man begegnet sehr 
vielen, sehr interessanten Menschen und kriegt 
natürlich dadurch wieder sehr viele Anregungen, 
Reflexionen zu dem, was man gemacht hat. Des-
wegen finde ich solche Festivals, die dann eigent-
lich dazu da sind, eben genau solche Begegnungen 
stattfinden zu lassen, so spannend und wichtig. 

Dein Film, den wir gezeigt haben, hat noch mal sehr große 
Resonanz bekommen – wahrscheinlich nicht zum ersten Mal. 
Wie hast du das empfunden und kannst du dir diese Resonanz 
erklären und auch ablesen, warum die Leute hier in diesem 
Kontext so positiv darauf reagiert haben?

Das ist schon so ein bisschen eine Wiederholungs-
geschichte mit dem Film. Es geht um den Film zu 
dem Projekt Im Dorf tut sich nichts. Das ist ein Projekt 
aus dem Jahr 2001, wo es darum ging, mit einem 
Dorf – konkret waren es sieben Familien – eine Wo-
che lang nichts zu tun. Was diesem Projekt und 
damit auch der Dokumentation, also dem Film zum 
Projekt, anhaftet, ist, mit einem Thema auf sehr 
lustvolle Art und Weise umgegangen zu sein. Man 
spürt einfach, es hat den Menschen, die da mitge-
macht haben, unglaublichen Spaß gemacht. Es hat 
uns unglaublich viel Spaß gemacht, dieses Projekt 
zu machen, obwohl es sehr vielschichtig ist und ei
gentlich ja sehr ernste Themen anspricht, aber im-
mer mit einem Augenzwinkern. Obwohl es irgend-
wie schon sehr ernst ist, können die Leute nachher 
eigentlich mit einem Schmunzeln im Gesicht und 
mit einem sehr offenen Herzen dieser Thematik 
begegnen. Das ist, glaube ich, das, was die Reso-
nanz ausmacht.

und wir müssen auf dem Weg zu einer 
humanen fortschrittlichen Gesellschaft 
jeden mitnehmen und nicht immer 
gleich das Böse vermuten. Von daher 
kann ich mir vorstellen, dass Ribbeck in 
seiner Zeit wie manche wirklich positiv 
wirkenden vermögenden Leute heute 
eine Rolle gespielt hat. 

War der Tag für dich heute Arbeit oder Freizeit?

 Ich bin auf dem Podium schon gefragt 
worden, wie viel ich denn normaler
weise arbeiten würde, und habe was von 

sechs Stunden am Tag gesagt. Dabei bin ich aber auf den alten Arbeitsbegriff rein-
gefallen. Ich habe nämlich damit eigentlich das gemeint, was mir Mühe macht. 
Aber ich tue an dem Tag eigentlich viel mehr Arbeit, die mir Spaß macht, wenn 
ich zum Beispiel abends Termine wahrnehme. Und wenn ich hierhin komme, habe 
ich nicht den Eindruck zu arbeiten, weil es mir Spaß macht. Aber das ist eben das 
Verhängnis des alten Arbeitsbegriffes, dass man meint, Arbeit muss wehtun. Und 
das ist total unproduktiv. 

Der Politikwissenschaftler Günter Sölken ist Initiator der “Woche des Grundeinkommens” und ehemaliger 
Sprecher des Netzwerks Grundeinkommen. In den 1980er Jahren war Sölken wissenschaftlicher Mitarbeiter 
der FDP Bundestagsfraktion, später Pressesprecher eines großen Industrieunternehmens. Das „bedingungs-
lose Grundeinkommen“ veranlasste ihn 2004, politisch wieder aktiv zu werden. Freiberuflich ist er als Media-
tor und PR-Berater in Berlin-Neukölln tätig.



Ich habe Landwirten angeboten, ihren Hof zu malen. Im Tausch für 
das Gemälde habe ich die Landwirte gebeten, ihren Hof, ihren Betrieb 
und ihre Arbeit zu filmen und zu kommentieren. Thomas und ich sind 
durch Europa gereist, und überall dort, wo ein Handel vereinbart war, 
eine Woche geblieben. Eine Woche war die Zeit, die den Landwirten 
meistens gegeben war, um das Video zu machen, und die ich für die 
Malerei zur Verfügung hatte, von Vorbesprechungen, der gemeinsamen 
Suche nach dem schönsten Sujet oder Blickwinkel, von Einladungen 
und Festen einmal abgesehen. Thomas hat die Videos geschnitten, 
manchmal gleich vor Ort, wenn eine sofortige Filmpremiere im Ge-
meindesaal geplant war, manchmal in enger Zusammenarbeit mit den 
Filmern oder Filmerinnen, manchmal erst später zu Hause.

Man könnte sagen, ich habe Bilder gemalt, die man in einer Woche 
malen kann. Ist das wenig Zeit oder viel? Sind das angemessen gute 
Bilder, oder sind alle Bilder immer nur angemessen gut? Mit welcher 
Berechtigung malt jemand etwas, und etwas anderes nicht? Diese Fra-
gen brauche ich mir nicht zu stellen. Ich biete an, einen Hof zu malen, 
behaupte damit, es zu können, und dann wird es gemacht. So das Wet-

Antje Schiffers / Thomas Sprenger – Ich bin gerne Bauer und möchte es auch gerne bleiben.  Ein Langzeitprojekt seit 2000.� www.ichbingernebauer.eu

und möchte es auch gerne bleiben
Langzeitprojekt der Künstler Antje Schiffers und Thomas Sprenger

Ich bin gerne Bauer 
ter es erlaubt, stehe ich tagelang vor Ort und jeder 
kann gleich sehen: Künstlerin bei der Arbeit.

Die Landwirte filmen sich, wie sie das tun, was 
sie immer tun. Sie stellen sich selbst dar. Als Henk 
Waterink zum zweiten Mal vergessen hatte, die 
Kühe am Nachmittag auf dem Weg zurück in den 
Stall zu filmen, wurden die Kühe wieder rausge-
trieben, und dann wieder rein. Ria Redder forderte 
die Männer auf, kreativer zu filmen, nämlich auch 
die Wäsche, die Schwalben und die Holzschuhe vor 
der Tür. 

Man könnte darüber spekulieren, ob die Bau-
ern das, was sie bekommen haben, höher bewertet 
haben als das, was sie uns gegeben haben, denn wir 
haben zusätzlich zu den Filmen viele Geschenke 
bekommen: Naturalien, Präsentkörbe, Holz-
schuhe und eine gewebte Decke, fünf Meter lang. 	
� Antje Schiffers
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In Mazedonien waren wir nie allein. Es gab einen großen Stab: 
es gab Raman, der uns gefahren hat, Julia, die für alles gesorgt 
hat, Kate, die übersetzt hat, und ihren Bruder Goce, der für Iwan 
einen Drachen gekauft hat, außerdem Dragi und Svetlana und 
ihre Töchter, in deren Jugendzimmer in Krklino 
wir geschlafen haben.

Dann fuhr der Stab mit uns weiter, und es ka-
men Suzanna und Ace, Ivanče und Nenad, ihre 
Söhne, die jeden Abend ihre Haare kämmten 
und zu den Mädchen nach Sveti Nikole fuhren; 
Alexander, genannt Ace, der Bruder von Suzan-
na, und Violeta, Andrea und Angela; Charly, der 
fast bei Roter Stern Belgrad gespielt hätte. Es ka-
men Laste und Stevce, der zur Apfelernte nach 
Italien fährt, es kamen die Nachbarn von gegen-
über und natürlich die ganze Sippschaft von 
jenseits des Flusses, Ilo und Valentina, Drajčo 
und Sora, Drajče und Elena, Jordan und Valenti-
na, Maja und Sorica, und alle, alle haben sie uns 
zum Essen eingeladen, und nicht nur einmal. 
Es gab Rakija morgens um sieben, es gab Kaffee 
in den Gartenpavillons, Kaffee allezeit, haus-
gemachten Wein allezeit, hausgemachten Käse 

Pinion, Cefn-Y-Coed (GB)

„Hi. Ich bin Kevin Lewis. Ich bin 
41 Jahre alt und Landwirt in Mid–
Wales. Ich arbeite in Gemein-
schaft mit meinen Eltern. Unsere 
Farm liegt im Hochland. Wir ha-
ben Rinder und Schafe auf etwa 
60 ha Weideland. Ich bin gerne 
Bauer, ich möchte auch gerne 
Bauer bleiben. Ich weiß jedoch 
nicht, wie lange ich das noch 
schaffen kann. Bis jetzt ging es. 
Da war nie viel Geld im Spiel – 
aber man kommt irgendwie klar, 
man flickt, man mogelt sich 
durch.

Meine Familie betreibt die 
Farm nun seit 4 oder 5 Generatio-
nen. Es ist schlimm, mir vorzu-
stellen, dass ich mit ziemlicher 
Sicherheit der letzte hier sein 
werde. Ich kann mir für meine 
Jungs in diesem Betrieb keine Zu-
kunft vorstellen. Kleine Familien-
betriebe wie dieser werden dann 
verschwunden sein, was tragisch 
ist. Ich glaube nicht, dass es so 
etwas wie ein gottgegebenes Recht 
gibt, Bauer zu sein – man schafft 
es oder man schafft es nicht, man 
muss weitermachen.“ 

Das Durchschnittsalter wali-
sischer Bauern liegt bei 56 Jahren.

Scarlat, Andrieşeni (RO)

„Auf der Farm sind ca. 42 Leute dauerhaft 
angestellt, je nach Saison stellen wir Leu-
te für die Saisonarbeiten ein.

Ich bin optimistisch. Wir existieren 
und halten durch, weil die Hälfte des 
Umsatzes durch die Festverträge mit den 
Firmen Pioneer und Monsato gesichert 
ist. Diese Firmen machen auch eine Vor-
finanzierung für die Aussaat. Ein Teil 
des Geldes erhalte ich als Vorschuss, in 
Form von Saatgut, Düngemitteln und 
Pestiziden. Sonst würde mich die Politik 
der Banken in Rumänien zum Bankrott 
führen.

Die Farm verfügt über technische 
Ausstattung: 12 rumänische Traktoren 
U650, 2 Traktoren U45 für die Pflege der 
Kulturen. An leistungsfähigeren Maschi-
nen habe ich gekauft: einen Traktor Case 
mit 220PS, einen Traktor Valtra mit 120 
PS und einen Traktor Belarus mit 130 
PS, mit deren Hilfe wir die Feldarbeiten 
durchführen.

Wir haben ein genehmigtes Projekt 
für eine Million Euro, was jetzt realisiert 
wird. Wir kaufen Maschinen und ab Au-
gust wird sich der Fuhrpark verbessern. 
Es kommen noch drei John Deere Trakto
ren mit 300 und 130 PS, eine Spritze für 
Herbizide, leistungsfähigere Pflüge, Geräte 
für Düngemittel. Ich sage, die Leistungs-
fähigkeit der Farm wird sich verbessern.“

Aus dem Tagebuch der Künstler

Filmstills und O-Ton aus zwei Videos

allezeit, es gab einen Picknickausflug auf dem Gummi
wagen und Bankett und Tanz nach der Filmpremiere, und 
zwischendurch wurden Schweine geschlachtet und Ace 
und Ace schnitten Schwarten. 
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Nahrungsaufnahme ist lebensnotwen-
dig, Essen im besten Fall lustvoll. Und 
folgt man dem Sinnspruch „man ist, 
was man isst“, auch identitätsstiftend. 
Lebensmittel, Zubereitungsarten und 
Ess-Traditionen sind kulturell geprägt, 
was und wie wir essen befindet sich 
im stetigen Wandel. Hauptsache, es 
schmeckt?!

Hier setzt das multimediale Veran
staltungs-Format „Ostkost vom Schloss
koch“ an, das das Künstlerduo atelier 
havelblick (Gabriele Konsor und Roland 
Eckelt) anlässlich der Film+Medientage 
2009 gemeinsam mit Ribbecks Schloss
koch Thore Redepenning entwickelte: 
In einer genussvollen Tafelrunde kom-
men traditionelle Rezepte im modernen 
Remix, kunstvoll inszeniert und ge-
würzt mit ausgesuchten Filmzutaten 
auf den Tisch.

Ostkost vom Schlosskoch
Folge 1 – Oktober 2009 – Schloss Ribbeck
Die Zutaten des 5-Gänge-Menus wurden von Bewohnern und Landwirten aus Rib-
beck und der näheren Umgebung geliefert. Diese Lebensmittellieferanten sind zu-
gleich die Protagonisten kurzer Filmportraits und agierten – im Zusammenschnitt 
mit Sequenzen aus bekannten Defa-Spielfilmen – auf der Leinwand neben Schau-
spieler-Größen aus DDR-Zeiten: Erwin Geschonneck führt in Szenen aus Frank 
Beyers Klassiker „Karbid und Sauerampfer“ einen filmischen Dialog mit Schäfer 
Helmut Biermann aus Berge und entwickelt als Hauptfigur in Rolands Gräfs „Ban-
kett für Achilles“ im Wechselspiel mit der Ribbecker Hobbygärtnerin Trudi Priet-
zel bizarre Visionen eines idealen Gemüsegartens. Ulrich Thein ist als „Anton der 
Zauberer“ das Alter Ego von Milchbauer Peter Kaim: während der DEFA-Filmheld 
am Unternehmertum und am Alkohol zugrunde geht, trinkt sich der Ribbecker 
Landwirt in seiner florierenden Milchwirtschaft an der dort produzierten Milch 
glücklich und gesund. 

Ihr gleichwertiges Gegenüber fand diese ungewöhnliche filmkünstlerische 
Performance in dem opulenten Menu, das Schlosskoch Thore Redepenning kreiert 
hatte. Die Speisefolge las sich „ostalgisch“ und weckte beklemmende Vorahnun-
gen auf schwer-verdauliche Hausmannskost: „Toast Hawaii;“ „Soljanka mit Gold-
broiler“; „Kohlsuppe mit Blutwurst“; „Lamm-Schlachteplatte mit Letscho, brauner 
Tunke und Kroketten“; „Quarkkeulchen und Kürbis“; „Eierlikör im Schokobecher“...
Mehr dazu im Interview mit Thore Redepenning. � weiterlesen auf Seite 17…

Multimediales Gesamtkunstwerk von „atelier havelblick“ und „Restaurant Schloss Ribbeck“
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Was geht in einem 
Schloss-Koch-Kopf am 
Schloss-Koch-Topf vor?
Interview mit Thore Redepenning  – 
Restaurantleiter Schloss Ribbeck

Was gab es beim ersten Ostkost-vom-Schloss­
koch-Event zu essen und welche Intention stand 
dahinter?
Ostkost vom Schlosskoch war die Idee von 
Gabriele Konsor, die mir damit vor 
einiger Zeit die Aufgabe gestellt hat, 
hier im Schloss die alten Rezepte der 
DDR neu zu interpretieren. Mir fiel 
erst einmal gar nichts weiter dazu ein. 
Glücklicherweise habe ich einen Mitar-
beiter, Norman. Wir saßen zusammen 
und überlegten, was uns bei DDR-Kost 
eigentlich einfällt. Da fiel mir „Soljan-
ka“ ein. Auch „Goldbroiler“ musste da-
bei sein. Dann kam auch Gabriele an 
mit einer ganzen Liste von Worten, die 
sie sich rausgezogen hatte. Da war dann 

„Kohlsuppe“ dabei und „Schlachteplatte“ 
und so verschiedene Dinge, die auf den 
DDR-Speisekarten erschienen sind oder 
sich auch in Filmen wiedergefunden 
haben. Dann fingen wir damit an, das 
müsste man aber irgendwie neu in Sze-
ne setzen, so dass ein Überraschungs-
effekt dabei ist. Wenn man etwas auf 
der Speisekarte liest, hat man ja eine 
gewisse Erwartung. Wir wollten ein 
bisschen überraschen, also die Erwar-
tung neu sensibilisieren und das haben 
wir, denke ich mal, ganz gut geschafft. 
Eine Herausforderung war es natürlich 
auch noch, die Produkte direkt aus 
der Gegend zu nehmen, sprich von der 
Gärtnerin Trudi Prietzel hier aus Rib-
beck, von dem Schafzüchter Biermann 
aus Berge, und unsere Milchprodukte 
direkt vom großen Milchhof von Peter 
Kaim. Das war ganz aufregend. 

Die Menüfolge

Wir hatten uns überlegt, eine klassi-
sche Menüfolge zu starten, um schon 
das Niveau dem Schlosskoch anzuglei-
chen. Da muss es ja ein großes Menü 
sein mit mindestens vier, fünf Gängen. 
Dazu gehört ja immer ein Gruß aus der 
Küche. Das Amuse-Gueule musste auf je-
den Fall ein kleines Toast Hawaii sein, 
aber neu, so dass es leicht und locker 
wird. Da gab es dann ein selbstgebac-
kenes Toastbrot mit gutem Himalaya 
Bergsalz, eine Schinkenmousse und 
eine Käsehippe, die nicht alles über-
deckt, sondern das Ganze nur leicht mit 
einem Rahmen umgibt. 

Essbares Gold 

Danach ging es gleich weiter mit den 
zwei – für mich – Grundbegriffen der 
DDR-Küche, nämlich Soljanka und Gold­

broiler. Die Soljanka sollte nicht als Suppe auf den Tisch kommen, sondern neu in-
terpretiert werden, also machten wir das einfach mit Gelatine als geschmackvolle 
Sülze. Den Goldbroiler kann man dann nicht warm drauflegen, weil es mit der 
Gelatine zusammen schmelzen würde. Wie kriegen wir da jetzt eine knusprige 
Goldbroilerkruste hin? Natürlich, wir machen ein bisschen Blattgold dazu. Hat ja 
auch wieder Bezug zu der klassischen DDR-Kost, zu der Ostkost. Wir dachten, es ist 
ein bisschen wie das Danziger Goldwasser, wo ja auch Blattgold drin ist. Insofern 
gar nicht so weit hergeholt. So kann man das zusammen bringen. 

Der zweite Gang vom Menü war die Kohlsuppe. Weißkohl gehört natürlich 
auch ganz klar immer zum Essen dazu bei der DDR-Kost. Das haben wir inter-
pretiert mit einer leichten schaumigen Cremesuppe und Blutwurst, die da drin 
schwamm. Wir haben sie in Ravioli eingepackt und dezent gewürzt, mit Walnuss 
noch einmal abgeschmeckt. 

Herausforderung Hauptgang 

Im Hauptgang lag die Herausforderung darin, die Schlachteplatte hübsch zu ma-
chen. Dazu fiel uns das Letschogemüse ein, was auch so ein typischer Ostkost
begriff ist. Kroketten – bei uns in Ribbeck natürlich in Birnenform gemacht – und 
das Lamm hier aus Berge frisch von der Weide auf den Teller in drei verschiedenen 
Zubereitungsarten: Einmal als kurzgebratenes Stück Rücken, einmal als Leber-
stück und einmal als Rollbraten. Das ganze auf dem Letschogemüse mit einer sehr 
konzentrierten, sehr geschmacksreichen dunklen Sauce dazu, die wir natürlich 
auch klassisch als braune Tunke auf der Karte definiert haben. Ich denke mal, auch 
das war so ein kleiner Überraschungseffekt. 

Doppelter Nachtisch

Das Krönende an einem Menü ist ja immer das Dessert. Wir haben das diesmal 
gleich in doppelter Ausfertigung uns angetan: Einmal die Quarkbällchen mit Kür-
bis. Kürbis musste dabei sein, weil es einfach ein schönes regionales, saisonales 
Gemüse ist. Unsere Bäuerin Trudi – direkt aus Ribbeck – hat uns den Kürbis dafür 
geliefert. Somit war das die passende Beilage zu den Quarkbällchen. Und Quark 

– eben das Milchprodukt von dem Bauern Keim. Danach haben wir dann unsere 
lieben Gäste noch gequält mit einem Eierlikör im Schokobecher. Natürlich auch 
nicht nur der reine Schokobecher und nicht nur der reine Eierlikör, sondern eine 
knusprige Schokoladenhippe, gefüllt mit einer ganz leichten schaumigen Eierli-
körmousse und einer Schloss-Ribbeck-Praline dazu, um dem Ganzen das Krönchen 
aufzusetzen. Ich hoffe, allen hat es geschmeckt. Der Applaus hat eigentlich gezeigt, 
dass alle sehr zufrieden waren. Super.   

Der gebürtige Berliner Thore Redepennig startete Anfang der 1980er Jahre in seinen Traumberuf mit einer 
Koch-Ausbildung im Palace-Hotel im Berliner Europa Center. Heute ist er Gastronomischer Leiter im Restau-
rant Schloss Ribbeck. Er lebt seit acht Jahren in Brandenburg und setzt hier sein Konzept von gehobener Küche 
mit regionalen Zutaten um. Thore Redepenning befürwortet ein ganzheitliches Verständnis von Nahrung als 
Lebensvermittler.

Multimediales Gesamtkunstwerk von „atelier havelblick“ und „Restaurant Schloss Ribbeck“

Moderator Tim Jäger – hier im Gespräch mit Thore Redepenning in der Schlossküche – verstand es bravourös, die Gäste 
der Tafelrunde und alle Mitwirkenden ins Geschehen einzubeziehen. Er pendelte in rasanter Geschwindigkeit zwischen 
der Küche, die per Videoschaltung zu sehen war, und dem Veranstaltungssaal hin und her, und war mal von der Leinwand 
zu erleben, wie er dem Koch in die Töpfe guckte, mal live in einer Plauderei mit Tischgästen über ihre Essgewohnheiten.
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Während Thore Redepenning 
und sein Team geschmeidig 
zwischen Küche und Saal 
agierten, war es an Gabriele 
Konsor, den Abend zu mode-
rieren. Auf den beiden Lein-
wänden im Saal liefen kurze 
Filme, sie zeigten Bauern 
beim Arbeiten, Schauspielern, 
Ausruhen. Mehrere kleinere 
Beiträge stammten von Emil 
Jurkowski, er hatte in den 
siebziger und achtziger Jah-
ren das Amateurfilmstudio 
der LPG Linum geleitet. Der 
Streifen „60 Minuten nach 
12“ zeigte die Mittagsstunde 
in Linum an einem Tag im 
strengen Winter 1978, die 
Filmemacher blickten auch 
in die Kantine, da kamen 
Senfeier auf die Teller. „Hab 

ich lange nicht gesehen“, 
brummte Emil Jurkowski, 
der mit seiner Frau nach Rib-
beck gekommen war. Die 
anderen Gäste bildeten der-
weil – wie soeben in der LPG-
Kantine gesehen – eine typi-
sche Warteschlange an der 
Essensausgabe. Hier gab es 
Linsensuppe mit Letscho
schaum. „Bei uns kamen 
noch nie Linsen auf den 
Tisch“, erklärte Gisela Jur-
kowski abwartend. Aber mit 
der Erklärung „Der Bauer 
isst, was auf den Tisch 
kommt“, löffelten beide dann 
doch diese vielleicht erste 
Linsensuppe ihres Lebens 
und kommentierten branden
burgisch knapp, aber ehrlich: 

„Hat gut geschmeckt.“ 

Zwischen Essen und Filmen 
nutzte Gabriele Konsor die 
Gelegenheit, mit den Gästen 
ins Gespräch zu kommen. 
Sie fragte Biobauern aus dem 
mecklenburgischen Varchen-
tin und Milchbauer Peter 
Kaim aus Ribbeck nach ihren 
Essgewohnheiten. Während 
für die Mecklenburger Kar-
toffeln zum Mittag ein Muss 
sind, kann sich der bayrische 
Schwabe Peter Kaim innerfa-
miliär doch hin und wieder 
Spätzle erkämpfen. 

Thore Redepenning ant-
wortete, ohne den Überblick 
zu verlieren, griff hier und 
da ordnend ein, ehe der 
Schweinebraten auf den Tisch 
kam. Filet und Birnensauer-
kraut hatte er gerollt zube-

reitet und mit Schinken um-
wickelt, dem Erbspüree hat-
te er seine intensive grüne 
Farbe gelassen. Bloß mit der 
geplanten Bärlauchzugabe 
wurde es nichts, im havellän-
dischen Garten war das Ge-
wächs noch nicht so weit. 

„Wenn wir das gewusst hätten“, 
sagte da Gisela Jurkowski. 
Die Familie lebt nämlich ne-
ben einem ganzen Wald voll 
Bärlauch, der schon im Kom-
men ist. Früher wurde der 
Bärlauch gar nicht beachtet, 
erinnerte sich Gisela Jurkow-
ski, jetzt kämen die Berliner 
in Scharen und tragen den 
Bärlauch kistenweise davon. 
Ja, ja, die Städter, sind schon 
ein komisches Volk, schwang 
in ihrer Erzählung mit....

Essen und Filme vom Land – ein Stimmungsbild von Marlies Schnaibel

Geschmacksnerv getroffen

…Fortsetzung von Seite 14 

Folge 2 – März 2010 – Schloss Ribbeck
Der überwältigende Erfolg der ersten 

„Ost kost-vom-Schlosskoch“-Veran
staltung führte dazu, dass es bereits 
im März 2010 Nachschlag gab. Die 
zweite Folge stellte die Bauern ins 
Rampenlicht, die diesmal nicht nur 
als Lebensmittelproduzenten auftra-
ten,  sondern auch als Filmemacher, 
Schauspieler und Mitwirkende. Der 
ehemalige Leiter des Amateurfilmstu-
dios der LPG Linum, Emil Jurkowski 
aus Königshorst, war der gefeierte Star 
des Abends. Kulinarisch orientierte 
sich Thore Redepenning wieder saiso-
nal: aus dem, was zum Ende des Win-
ters und vor Beginn der Karwoche die 
ländlichen Keller und Scheunen noch 
hergaben, wurde ein Menu kreiert, 
das  – nach der Begrüßung mit echten 

„Käseigeln“ und „Bärenfang-Likör“- so 
viel versprechende Speisen wie „Linsen-
suppe mit Letscho“, „Schweinsbraten 
mit Sauerkraut und Erbspurree“ und 

„Eierschecke mit Dreimus“ bot.

Das Projekt wird – in leicht variierter 
Form – fortgesetzt. Die dritte Folge hat 
den Titel „Flussfisch vom Schlosskoch“. 
Für sie verlässt Thore Redepenning im 
Sommer 2010 seine Schlossküche in 
Richtung Strodehne, um sich gemein-
sam mit Fischer Schröder an den Herd 
der dortigen Fischerei zu stellen.

Ostkost vom Schlosskoch – Folge 1: Bei der Inszenierung der Tafel trafen verschiedene Realitäten aufeinander: der gedie-
genen Eleganz des neu renovierten Schlosses wurde mit Deko-Elementen, die das Festessen im DEFA-Film „Bankett für 
Achilles“ zitierten, eine volkstümliche Kantinen-Szenerie entgegen gesetzt.� Foto: Birte Hoffmann

Ostkost vom Schlosskoch – Folge 2: Emil Jurkowski auf der Leinwand und im Saal.� Fotos: Arndt Hermann



Um das Leben auf dem Land rankt 
sich durch die Jahrhunderte hin-
durch die Sehnsucht nach Ursprüng-
lichkeit und Harmonie. Mit dem 
bäuerlichen Leben verbindet der Ari-
stokrat   vergangener Jahrhunderte 
oder der heutige Stadtmensch ein 
Leben frei von gesellschaftlichen 
Zwängen und einengenden Konven-
tionen. Geradeheraus, aufrichtig 
und ganz nah an seinen Bedürfnis-
sen, so sieht der Stress geplagte Städ-
ter den Bauern. Auf dem Bauernhof 
ist die Welt noch in Ordnung. Der 
Bauer ist den ganzen Tag 
draußen und steht seinen 
Mann,   während die Frau 
das Haus in Ordnung hält 
und, ganz wichtig, kocht. 
Deftig natürlich und viel 

und am liebsten nur mit den eigenen Pro-
dukten. Wenn Bauer Georg, ein hübscher 
aber schwergewichtiger Nordhesse mit 
treuherzigen Augen davon spricht, wie 
einsam er „ohne ei Frausche“ ist, fühlt 
ganz Deutschland mit ihm. Und freut sich, 
wenn er angesichts der genauso überge-
wichtigen Carola anmerkt: „besser auf Fett 
geschwabbelt als auf Knochen gerappelt.“

Carola sieht es ihm nach, er ist ja 
schließlich ein Bauer. Carola ist erst 23 hat 
aber schon ein Kind und ist schon oft von 
Männern enttäuscht worden. Ein Bauer 
hofft sie, haut nicht gleich wieder ab, da 
weiß sie, woran sie ist. Sie ist angezogen 
von dem engen Familienleben auf dem 
Bauernhof und der Aussicht, nicht mehr 
außer Haus arbeiten zu müssen. Mit länd-
licher Romantik hat das nicht viel zu tun, 
eher mit Pragmatismus aber das stört die 

„Bauer sucht Frau“-Zuschauer nicht. Die 
beliebteste Serie im deutschen Fernsehen 
lockt im nunmehr sechsten Jahr eine ste-
tig wachsenden Anzahl von Zuschauern 
vor den Bildschirm. Längst gibt es „Bauer 
sucht Frau“-Hochzeiten, Bauer sucht Frau 
-Babys und der Ruf von manchem beson-
ders skurrilen „Bauer sucht Frau“-Paar 
reicht über die Landesgrenzen hinaus.                                      

Was den Reiz dieser Sendung aus-
macht, ist zum einen das echte Anliegen 
der Bauern. Eine Frau zu finden die bereit 
ist auf dem Hof mit zu leben und auf die 
Freiheiten eines normalen Berufalltags zu 
verzichten ist nicht leicht. Zum anderen 
lebt die Sendung von dem verklärenden 
Blick auf die ländliche Natur und stellt 
sich damit in eine Reihe mit den roman-
tischen Sehnsuchtsfantasien vergangener 
Epochen. �

Georg:	 Na, isses Essen fertig? Ist ja 
schön, prima!

Carola: 	 Noch Salat? Oder willste 
lieber Nudeln?

Carola:	 Schmeckts denn wenigstens?

Georg:	 Naja, es geht

Carola:	 Dann koch dein Kram in 
Zukunft selber!

Georg:	 Ne, is gut, kann man essen.

Carola:	 Na, kann man essen! Und 
wie findest du mich denn 
so?

Georg:	 Na es geht so.

Carola:	 OK? Es geht so?

Georg:	 Man kann nix sagen, nach 
zwei Tagen, gell? Man kann 
nichts sagen.

Carola:	 Gar nicht? Nicht so ein biss-
chen? Ich finde dich doch 
auch gut, kannste doch 
auch sagen, dass du mich 
gut findest und nicht so 
plump sein.

Georg:	 Ist doch in Ordnung, ich 
hab doch gar nichts gesagt!

Wirst du mich vermissen? 

Das weiß ich doch jetzt noch nicht.

Schau mal, ich hab dir deine 
Wurstbrote geschmiert.

Aber bei der Mama ist da immer 
Senf drauf.

Bauer sucht Frau 
oder von der Liebe 

auf dem Lande von Malika Chalabi
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„Man kann 
das einfach 

noch aus-
bauen, die 

ganze Arbeit 
mit den 
Tieren.“

Peter Kaim, Milchbauer aus Ribbeck
Peter Kaim war vielfach aktiver Teilnehmer der „Film+Medientage 
Havelland 2009“: als Lebensmittellieferant bei „Ostkost vom Schloss
koch“, als Mitwirkender im Künstlerprojekt „Ich bin gerne Bauer und 
möchte es auch gerne bleiben“,und als Beteiligter der Diskussions-
runde „Die Herkunft des Essen“ im „Forum der Visionen“.

Der Agrarbetriebswirt leitet seit 14 Jahren die Havellandhof 
Ribbeck, einen landwirtschaftlichen Betrieb mit 135 Milchkühen 
und 782 ha Nutzfläche.
wahrsager befragte ihn zu seinen Eindrücken vom Festival:

Sie haben an sehr vielen Veranstaltungen des Festivals teilgenommen, sind auch in 
einem Filmbeitrag selber aufgetreten. Was für eine Resonanz hat das Festival hier in 
Ribbeck für Sie mit den Themen, die da zur Sprache kamen und der Art und Weise, wie 
die Themen und auch die Kunstwerke und die Filme eingesetzt wurden?

Ich bin natürlich dadurch, dass ich selber involviert war in die Film- 
und Medientage, emotional sehr beeindruckt. Gerade auch der Auf-
taktabend, begleitet durch das Ostkochmenü, war ein sehr angeneh-
mer Abend für meine Frau und mich. Es hat uns viel Spaß gemacht, 
auch kulinarisch. Ja, ich fand es interessant und ich war aktiv dabei. 
Es waren gelungene Tage. 

Sie waren auch beim Kuhflüstern dabei. Sie kennen das ein Stück weit, zumindest ist 
der Umgang mit Tieren Ihr Alltag. Wie haben Sie das erlebt? Hat es Ihnen gefallen? 

Ich habe es so erlebt, dass ich einfach gedanklich mitgenommen wor-
den bin. Ich habe gedacht, ansatzweise sind wir schon richtig, wie wir 
damit umgehen, aber man kann das einfach noch ausbauen, die gan-
ze Arbeit mit den Tieren. Aus dem Gesichtspunkt fand ich es auch für 
mich einen sehr informativen Beitrag, wo ich auch noch etwas dazu 
gelernt habe. 

Also diese Umgangsform mit Tieren ist etwas, was Sie selber noch nicht erlernt haben 
und auch noch nicht so praktizieren? 

Also sagen wir mal, wir schätzen schon immer das Tier als Tier. Das 
ist für uns nicht einfach eine Maschine, die uns gegenüber steht. Es 
ist klar ein Tier, aber dass wir uns direkt sehr lange beschäftigen, dass 
wir auch üben mit den Tieren, das praktizieren wir natürlich nicht. 
Wenn wir aber reingehen zum Einstreuen, dann wird schon kommu-

niziert mit dem Tier: Bitte 
beweg dich, hopp, steh auf, 
geh, wir wollen jetzt ein-
streuen! Und das kann man 
vielleicht noch verfeinern. 
Was ich für mich dazuge-
lernt habe, ist, das den Mit-
arbeitern rüberzubringen, 
dass auch jeder von den Mit-
arbeitern das gleiche Heran-
gehen an die Tiere hat, weil 
die Tiere dann doch sehr 
sensibel reagieren, wenn 
mal ein anderer kommt, der 
schlechter aufgelegt ist. Das 
fand ich einen sehr guten 
Beitrag. 

Bauer Reinhard Prietzel stellte für das 
„Rinderflüstern“ seine Rinder zur Verfü-

gung und war sichtlich erstaunt: „Dass 
die jemanden, den sie nicht kennen, so 
nah an sich ranlassen, habe ich noch 
nicht erlebt.“ Auch Milchbauer Peter 
Kaim zeigte sich außerordentlich inter-
essiert – siehe dazu auch das Interview, 
dass er mit wahrsager führte.
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Einen „Rinderflüsterer“ live bei der Arbeit zu erleben, war während der „Film+Medientage Havelland 2009“ möglich. Rinder-
kenner Philipp Wenz, der seit langem mit der „Low-Stress-Stockmanship“-Methode arbeitet, bewegte eine Angus-Rinder-Herde 
auf der Weide in Ribbeck auf sanfte und langsame Art. Per Headset-Mikro wurde den Zuschauern das, was sie live erlebten, 
auch verständlich gemacht.

Das nonverbale Kommunikations-
verfahren „Low-Stress-Stockman-
ship“ wurde von dem amerika-
nischen Viehzüchter Bud Williams 
entwickelt und ermöglicht den 
stressarmen Umgang mit Herden-
tieren. LSS versteht diesen als „Ver-
handlung“ zwischen Mensch und 
Tier, bei der eine Atmosphäre von 
Akzeptanz, Vertrauen und Geduld 
aufgebaut wird. Ziel ist es, die Idee 
des „Rinderflüsterers“ zur Idee des 
Rindes werden zu lassen.Durch die 
Annäherung des Menschen wird die 

Low-Stress-Stockmanship
Individualzone des Tieres gestört und 
Druck erzeugt. Üblicherweise wird mit 
Stress und Aggression erzeugenden Mit-
teln wie Rufen, Schreien, Pfeifen, Schla-
gen, Schieben, Schubsen oder Ziehen 
gearbeitet, die Handlungsmotivation 
des Tieres wird über Motivatoren wie 
Gewalt, Angst, Sex und Gier hergestellt. 

LSS vermeidet genau dies: Um eine 
bestimmte Leistung vom Tier zu be-
kommen und dabei einen Lerneffekt 
zu erzielen, wird vom „Rinerflüsterer“ 
mit gezielter und klar vermittelter 
physischer Präsenz gearbeitet. Durch 

gering dosierten und klar vermit-
telten Druck wird die Reaktion des 
Tieres in die gewünschte Richtung 
gelenkt und danach der Druck 
wieder weg genommen. Das Tier 
erkennt so angebotene Handlungs-
freiräume und macht sie sich zu 
Eigen.

Grundvorraussetzung für eine 
„Verhandlung“ in der nonverbalen 
Kommunikation ist, dass das Ver-
handlungsraster vorgegeben und 
das Ziel definiert ist.

Rinderflüstern in Ribbeck
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In seinem Medienkunst-Projekt „Move-
ment“ greift der Künstler Roland Eckelt 
das in der Rinderzucht angewandte 

„Low-Stress-Stockmanship“ auf. Partner 
in diesem Projekt sind zwei in Branden
burg ansässige Unternehmen: Die Rathe
nower Optik GmbH und der Landwirt 
und Philosoph Dr. Wilhelm Schäkel (Bio 
Ranch Zempow). 

Schäkel wendet seit einigen Jahren 
das LSS-Verfahren bei seinen 400 Angus-
Rindern an und ist im Film der Rinder-
flüsterer. Schäkel: „Nicht der Rinderflü-
sterer macht, dass die Tiere etwas tun, 
sondern er lässt die Tiere die Dinge tun, 
die notwendig sind.“ 

Im „Movement-Projekt“ wird das an-
gewandte LSS-Verfahren als filmische 
Handlung in mehreren Schritten in eine 
künstlerische Arbeit transformiert. Eine 

LSS-Situation wird aus drei Perspektiven 
aufgenommen: Aus der Sicht des Rinds, 
des Rinderflüsterers und aus der Außen-
ansicht. Diese drei Filmsequenzen wer-
den jeweils in eine Farbe des RGB-Far-
braums eingefärbt (RGB: Rot, Grün, Blau) 
und dann übereinander projiziert. Die 
Summe der drei Filme ergibt auf der 
Projektionswand für das menschliche 
Auge eine graue Fläche. Durch den Ein-
satz von farbigen Brillengläsern, die 
von der Rathenower Optik GmbH ent-
wickelt werden, kann der Betrachter 
die einzelnen Teile, nie jedoch die Sum-
me der Arbeit und damit alle beteiligten 
Handlungsperspektiven gleichzeitig se-
hen. Mit dem Wechsel der Brille ändert 
sich die Sichtweise auf die Situation. 

„Movement“ geht damit Fragen der 
Kommunikation und Wahrnehmung 

nach und stellt Erscheinung von Reali-
tät zur Disposition. Inwieweit spiegelt 
die Kommunikation zwischen Mensch 
und Tier die der Menschen untereinan-
der wieder und kann dazu beitragen, 
Verhaltensmuster in der menschlichen 
Kommunikation zu hinterfragen? 

Auszubildende der Rathenower Op-
tik GmbH und Jugendliche aus Zempow 
sind aktiv an der Produktion beteiligt. 
Zur Vorbereitung der praktischen Mit-
arbeit am Set und in der Produktion 
müssen sie zunächst ungewohnten 
Lehrstoff bewältigen: Seminare über 
Kantenoptik erweitern das Spektrum 
der Ausbildung im Optikwerk, und bei 
Wilhelm Schäkel gibt es Unterricht 
im LSS – Kommunikationsverfahren in 
Theorie und Praxis. Die dort praktizier-
ten Übungen zielen auf „emotionale 

Die Kuh kann schon alles
Der Künstler Roland Eckelt realisiert ein Videokunstprojekt zusammen 
mit einem Rinderbauern und einem Optik-Industriebetrieb

Filmstills aus dem „Movement“-Projekt: aus Sicht der Kuh, aus Sicht des Rinderflüsterers und Außenansicht� Abbildungen oben: atelier havelblick

Drehpause: Mareen Lampert, Florian Borchert (Auszubildende der Rathenower Optik GmbH) und „Rinderflüsterer“ Wilhelm Schäkel (v.l.n.r.)
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Um Einsichten über menschliche Verhaltensmuster zu erlan-
gen, bedarf es oftmals ungewöhnlicher Anstöße und Positions-
wechsel. Es gibt viele Momente in der Verständigung zwischen 
Mensch und Tier, die auch in der nonverbalen Kommunikation 
unter Menschen auftauchen. Anders als der Mensch lebt das 
Tier aber im Hier und Jetzt, ohne Hintergedanken oder langfri-
stige Strategien zu entwickeln.

Bei Verhandlungen mit Tieren muss das Ziel klar vorgege-
ben sein, und Freiräume müssen erkennbar bleiben. Ein Dialog 
kann dann unter Berücksichtigung der physischen Eigenhei-
ten und unter genauer Beobachtung der Situation stattfinden. 
Aber sind wir überhaupt in der Lage, eine komplexe Situation 
aus uns selbst heraus objektiv zu beurteilen?

Der Dialog mit Tieren eröffnet Einblicke in das eigene Kom-
munikationsschema, die Verhaltensweisen und Handlungen 
außerhalb des diskursiven Denkens betreffen. Für eine part-
nerschaftliche Kommunikation mit Herdentieren steht das 
Kommunikationsverfahren „Low-Stress-Stockmanship“ (LSS), 
das von so genannten „Rinderflüsterern“ praktiziert wird.

„Rinderflüstern“, das bedeutet einen anderen, respektvollen 
Umgang mit Schlachttieren. Denn auch auf Ökobauernhöfen 
werden letztlich Tiere zum Schlachten gehalten. Das Wirt-

Intelligenz“ und „soziale Kompetenz“. 
Die aufgeworfenen Fragen erinnern 
an die Aufgabenstellung in Manager-
Coachings: „Wie schaffe ich es, eine At-
mosphäre des Vertrauens herzustellen? 
Wie mache ich meine Idee zur Idee des 
Anderen?“

Das Konzept für das Medienkunst-Projekt „Move-
ment“ ist im Januar 2010 mit dem Bremer Video-
kunstförderpreis ausgezeichnet worden.

„Movement“ wird vom 10.12.2010 – 17.1. 2011 im Neu-
en Museum Weserburg Bremen und 2011 u.a. in Ber-
lin und Zempow präsentiert.

schaften in der konventionellen Tierhaltung lässt die Tiere 
normalerweise allein, sie sind losgelöst von Mensch und 
Umwelt: Kühe, Rinder oder Schweine haben zu funktionie-
ren, als Produktionsmittel an sich selbst arbeitend. Dabei 
sind zum Beispiel Rinder sehr soziale Lebewesen, die den 
Kontakt zu ihren Artgenossen brauchen. Sie besitzen ein 
hierarchisch angeordnetes „Gesellschaftssystem“, das 
durch Wiedererkennen auch von der Herde akzeptiert wird. 
Genauso wie die Einhaltung und Akzeptanz einer persön
lichen Individualzone. Sie sind kommunikationsfähig und 
verbringen ihre Zeit oft in freundschaftlichen Verbindun-
gen.

Das „Low-Stress-Stockmanship“ (LSS) basiert auf gegen-
seitigem Respekt – es funktioniert, ohne die Tiere zu äng-
stigen, zu erschrecken oder gar Gewalt auszuüben. In der 
Praxis heißt dies, so berichten mir Landwirte, dass es den 
Tieren besser gehe. Die Bauern stellten das daran fest, dass 

„ihr Fell glänzt“. Aber auch die Milch- und Fleischleistung 
steigt, ein wirtschaftlicher Vorteil also. 

Wer dieses Verfahren einmal in Praxis gesehen hat, ist 
von der Lern- und Kommunikationsfähigkeit der Tiere fas-
ziniert.� Roland Eckelt

Was flüstert ein Künstler mit den Kühen?�

Aus sicherer Distanz: Künstler Roland Eckelt bei Dreharbeiten.� Alle Fotos bis auf Filmstills: Bio Ranch Zempow

Wilhelm Schäkel mit Kuh „Hertha“ Der Rinderflüsterer mit seinen Rindern am Coral



Die Apathie, die Unerschütterlichkeit, die Niederschlagung der Gefühle und das Unvermögen in 
all seinen Formen verhindern nicht nur nicht die Beziehungen der Wesen, sondern führen diese 
Beziehungen zum Verbrechen, das die äußerste und (wenn man so sagen kann) die glühende 
Form der Gefühllosigkeit ist. � Maurice Blanchot

Unterwegs, Sonntag, 8. Januar
Noch so ein Ort, dessen Name ihr nichts sagte. Flecken 
Zechlin. Immerhin gab es einen See. Sie hatte seinen 
frostigen Schimmer durch eine der Lücken erspäht, die 
die laublosen Sträucher zwischen den Häusern freilie-
ßen. Hinter den unscheinbaren Fassaden vermutete sie 
Terrassen und Gärten. Sie musste die Straße nach Zem-
pow finden. Am Ortsende war das Schild, und sie bog 
in einen großen Wald ab. Als das Kopfsteinpflaster in 
glatte Fahrbahn überging, drehte Romi Zander das Au-
toradio lauter. Eine Frauenstimme irrte traumverloren 
durch ein dunkles Verließ. Zwischen den Strophen stieß 
sie an elektrisch verstärkte Saiten, die kreuz und quer 
durch den Raum gespannt waren, und klang dabei so 
nah als sei sie unter der Motorhaube eingesperrt. Romi 
versuchte auf den Text zu achten und verstand etwas 
von einem unterirdischen Garten. Passt schon, sagte sie 
sich, die umliegenden Wälder hielten unterirdisch ja 
auch einige Überraschungen bereit: Munition, Schmet-
terlingsminen, und tonnenweise Granaten. Sie hatte 
sich vor ihrer Abfahrt aus Berlin erkundigt. In unmittel-
barer Nähe lag eines der größten militärischen Übungs-
gelände im Lande. Die Truppen waren längst abgezogen, 
aber die Beräumung stand noch aus. Die Entscheidungs-
findung über das zukünftige Schicksal des Areals zog 
sich in die Länge. Ein Aktionskünstler hatte das Gebiet 
als ‚Weiße Zone’ deklariert und in Zempow ein fiktives 
Institut für Weiße Zone Forschung gegründet. Das war 
erst ein Jahr her. Art Zempow musste als Folgeprojekt 

entstanden sein. Also war der Ort in Kunstkreisen noch nicht 
etabliert. Kein Wunder, dass sich nur achtzehn Künstler für 
das Stipendium beworben hatten. Und es gab weder in den 
Ateliers noch in den Wohnungen Netzzugang. Ein Wald- und 
Wiesenstipendium! Romi hatte sich quasi mit links bewor-
ben. Ihre Mappe war gerade von einem fehlgeschlagenen An-
trag zurückgekommen. Sie setzte ein neues Anschreiben auf, 
modelte die Kurzbeschreibung des Arbeitsvorhabens um und 
reichte den Rest unverändert weiter. Im September hatte sie 
erfahren, dass sie eine der vier Auserwählten war. Ein Land-
aufenthalt im winterlichen Brandenburg klang wenig ver-
lockend, aber die Aussicht auf konzentrierten Rückzug mit 
regelmäßigem Einkommen war nicht zu verachten. Zempow 
war abgelegen und, wie sie auf der Karte gesehen hatte, ohne 
See. Die Leute mussten sich also was einfallen lassen, um vom 
Tourismus nicht links liegen gelassen zu werden. Der hohe 
Mischwald, durch den sie jetzt fuhr, mutete endlos an. Gegen 
Mittag klarte es auf; Sonnenstrahlen sickerten durch die Kro-
nen der Kiefern und Buchen ins Unterholz und brachten die 
Dunstschleier, die dem Waldboden entstiegen, zum leuchten. 
Nach etwa sieben Kilometern kreuzte ein asphaltierter Rad-
weg die Straße.

Romi wühlte in ihrer Handtasche auf dem Beifahrersitz, 
hielt am Waldrand an und zog sich im Innenspiegel die Lip-
pen nach. Sie lächelte sich an. Ihr Hautbild hatte sich tatsäch-
lich schon gebessert, obwohl sie erst vor drei Wochen wieder 
mal mit dem Rauchen aufgehört hatte. So ging sie für weit 

unter fünfzig durch, obwohl sie schon ein paar Jahre darüber 
war. Sie stieg aus und lief in den Wald. Umgestürzte Stäm-
me durchteilten die Flächen, changierten zwischen rinden-
braun und moosgrün. Sie musste mal und hockte sich über 
das klatschnasse Laub vom letzten Jahr. Als sie weiterfuhr 
lichtete sich der Wald und gab den Blick auf eine Senke mit 
Weideland frei, das in der Ferne von Hecken und Zäunen um-
rahmt wurde. Die Straße stieß im rechten Winkel durch die 
Rückseiten der Gehöfte, Gärten und Stallungen mitten in das 
lang gezogene Straßendorf. Sollte sie nach links oder nach 
rechts abbiegen? Sie folgte dem Schild zum Autokino, das 
nach rechts wies und überholte eine Gruppe hellblonder Kin-
der, die neben einem Pferd herliefen, das von einer jungen 
Frau geführt wurde. Die Straße endete in einem Sandweg und 
sie wendete. Als sie ihnen beim Zurückfahren wieder begeg-
nete, fiel ihr ein alter Film ein, in dem hellblonde Kinder ein 
kleines Dorf terrorisieren. 

Zempow, Sonntag, 8. Januar
Die erste Stipendiatin sollte am Montag anrücken. Wie die 
drei anderen würde sie für den viermonatigen Aufenthalt 
eine Wohnung im ortsansässigen Wellnesshof, den Gero van 
Veen nach der Wende aufgebaut hatte, beziehen. Das bescher-
te ihm keine größeren finanziellen Einbußen, da zahlende 
Gäste von Januar bis Ostern die Ausnahme waren. Es fielen 
aber die leidigen Heizkosten in den Wohnräumen an. Im No-
vember war es dem gleichfalls zugezogenen Thiele, Lokalma-
tador in Sachen Entwicklung und um die sechzig, gelungen, 
seinen Nachbarn Jan, der Holzpellets herstellte, zur Mitglied-
schaft in Art Zempow zu bewegen. So konnten sie Heizkosten 
für van Veens Wohnungen teilen. Jedes Vereinsmitglied ver-
pflichtete sich, durch Eigenleistung einen Teil zum Gelingen 
des Ganzen beizusteuern. Im Dorf hatten sich aufgrund des 
Leerstands ausreichend Atelierräume gefunden. Die Heizerei 
der alten Öfen in den Dorfhäusern sollten die Ein-Euro-Leute 
übernehmen. Das Holz stiftete der Bürgermeister, der dem 
Verein bedenkenlos beigetreten war, aus den Beständen des 
gemeindeeignen Walds.
An den ruhigen Tagen nach Neujahr ließ Gero van Veen sich 
ein wenig treiben. Seine Ex-Frau Maryan machte Skiurlaub 
mit den Kindern. Er vermisste Yanez und Lilo. Seine neue 
Freundin Stella hatte gleich an Neujahr nach Litauen fahren 
müssen, um eine Fernsehproduktion fertig zu stellen. Sie 
tauschten Emails und skypten fast jeden Abend.

Das Privileg des satellitengestützten Internetzugangs hat-
te er sich geleistet. Allerdings hatte er in gutgläubiger Nach-
lässigkeit den Zugang nicht passwortgeschützt, was ihn in 
die Verlegenheit brachte, das Kindermädchen Mandy ins Ge-
bet zu nehmen. Er hatte Stella versprochen, das gleich nach 
ihrer Abfahrt zu tun. Er mochte die Kleine, obwohl sie sich 
manchmal seltsam aufführte. Jedenfalls mochten die Kinder 
sie. Anscheinend hatte sie die Abende, wenn er geschäftlich 
unterwegs war, zu ausgiebigem Surfen genutzt. Aber jetzt 
fand er nicht den richtigen Anlass, sie zur Rede zu stellen, 
und vertagte das Gespräch immer wieder, obwohl Stella 
ihn regelmäßig daran erinnerte. In solchen Dingen war sie 
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In einem kleinen Dorf entwickelt sich 
zwischen jungen und alten Einheimi-
schen, Zugezogenen, Künstlern und 
Gästen, die durch den lokalen Kunst-
verein aufs Land gelockt werden, eine 
unheimliche Chemie. Das böse bran-
denburgische Sommermärchen mün-
det in mehreren Morden.
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einfach besser, immerhin moderierte sie seit Jahren Jugend
sendungen für einen litauischen Sender. Sie fehlte ihm. Um 
sich tagsüber abzulenken, vertiefte er sich in die Jahresbilanz. 

Thiele, der zusammen mit Renate, der Chefin des lokalen 
Feinschmeckerrestaurants In wilder Frische, und Conrady, 
einem erfolgreichen Hamburger Fotografen mit Zweitwohn-
sitz im Nachbardorf, die Vorstandsarbeit des Vereins bestritt, 
hatte ihn bei der letzten Sitzung für die Begrüßung der Sti-
pendiaten eingeteilt – obwohl eigentlich Conrady für das Pro-
gramm verantwortlich war. 

„Sie müssen ja erst mal bei Dir unterkommen, also hab 
ich Deine Adresse durchgegeben. Ich bin ab Mitte des Monats 
wieder da, Rena kommt dann auch aus dem Urlaub zurück, 
und Conrady wird euch abends zu einem Begrüßungsdrink 
im Projektraum empfangen.“

Gero hegte ein wenig Unmut darüber, wie Thiele über 
seine Zeit verfügte. Eigentlich passte ihm die neue Vereins-
gründung nicht. Er hatte auch so schon kaum Zeit. Und es 
widersprach seinem wirtschaftlichen Denken, auf der dün-
nen Decke des regionalen Wohlstands mit Art Zempow noch 
eine Kulturschiene voranzutreiben, die sich über öffentliche 
Mittel finanzieren müsste. Obschon – er kannte eine Reihe 
Leute, die an entscheidenden Schaltstellen saßen. Und da er 
sich seiner Sache am Ort mit Haut und Haaren verschrieben 
hatte, ließ sich gegen eine Erweiterung des Angebots für die 
Besucher des Wellnesshofs letztlich nichts einwenden.

Als der dunkelgraue Saab mit Berliner Kennzeichen auf 
den Hof rollte, schwante ihm, dass mit der Terminabsprache 
etwas schief gegangen sein musste. Der Wagen parkte neben 
dem abgestellten Anhänger. Eine brünette, nicht sehr große 
Frau in einem Fellmantel stieg aus und schaute sich suchend 
um. 

Er langte ins Regal nach dem zerknautschten Päckchen 
‚American Spirit’, erfühlte das Feuerzeug in seiner Jacken
tasche und ging raus auf den Hof. Die Frau aus Berlin winkte 
und lief auf ihn zu. 

„Frau Zander?“ 
Sie strich sich eine Haarsträhne, die ihr der leichte Gegen-

wind ins Gesicht blies, zurück: 
„Ja, Romina Zander. Sie können mich Romi nennen, und 

wir können uns auch Duzen, ich nehme an, ich bin die Ältere“ 
Er lächelte zu ihr hinunter. Sie blickte hoch. Er neigte 

dazu, in die Breite zu gehen. Sein Doppelkinn trat in der 
freundlichen Nickhaltung ungünstig hervor. Der schön ge-
formte Schädel schwappte um die Wangen herum ein wenig 
über. Sein spärliches Kopfhaar bildete flusige Inseln. Wenn 
ich ihn besser kennen würde, dachte Romi, wäre eine Kopf
rasur fällig, aber die Augen-Nase-Mund-Konstellation hat Po-
tential. Er behielt ihre Hand in seiner und versuchte, durch 
ihre dunkel getönten Brillengläser zu schauen.

„Gerne. Ich bin der Gero – und das ist auch schon das ganze 
Empfangskomitee.“ 

Sie fand die Art, wie er ihre Hand hielt und dann auch 
noch die andere darüber legte, für eine Begrüßung etwas 
übertrieben, und zog sie vorsichtig zurück. Gero stand einen 
Moment da als hätte er den Anschluss verloren.

„Dann bring ich Dich gleich mal in Deine Wohnung“. 
Die Wohnung war funktional eingerichtet. Ans Wohn

zimmer schloss eine Küchenzeile an, daneben lag das Bad 
mit WC und Dusche. Der hintere Raum: Schlafzimmer mit 
Doppelbett. Romi begann innerlich mit dem Umräumen. Das 
Doppelbett würde sie halbieren, sie bräuchte noch einen Tisch 
zum arbeiten, das Sofa könnte er eigentlich rausnehmen. Zu 
den Fotos an den Wänden sparte sie sich den Kommentar. 

„Ich werd, wenn Du nichts dagegen hast, gleich ein paar 
Dinge umstellen. Und ich brauch weiße Wände. Wo darf ich 
die Sonnenblumenfotos deponieren?“

„Das sind keine Sonnenblumen, das ist Topinambur, den 
wir hier in großem Umfang anbauen.“ wandte Gero etwas 
indigniert ein.

„Ach, eine Freundin hat das jahrelang in ihrem Garten als 
Sichtschutz gehabt. So ein schönes Wort: Da seh ich gleich ne 
Skulptur vor mir: To-pi-nam-bur.“

Gero erklärte sich bereit, die Bilder gleich mitzunehmen. 
Romi trug ihre Sachen in die Wohnung. Zuviel geölte Kiefer, 
dachte sie, aber außer diesem heimeligen Ambiente wäre da 
ja noch das Atelier. Sie verstaute die bunten Deckchen und die 
hauseignen Werbeprospekte, die auf den Tischen auslagen, in 
einer Schublade. Sollte sie den ländlichen Kunstfreunden mal 
stecken, dass sie ein besseres Design brauchten? Das Atelier 
im Dorf zeigte er ihr zwei Stunden später. Sie hatte das halbe 
Erdgeschoss eines kleinen Wohnhauses zur Verfügung. Fen-
ster zu drei Seiten. Ein ordentlich großer Raum, mit einem 
Werkstattofen, in dem bei ihrer Ankunft ein Feuer knisterte. 
Gero hatte, als er die Bilder ins Haus brachte, das ortsansäs-
sige Faktotum Paule angerufen und zum Anfeuern des Ofens 
abkommandiert. Sie fand mehrere Steckdosen, ein Decken-
licht und einen Strahler, eine große Arbeitsplatte auf Böcken 
und ein paar alte Stühle. 

Zempow, im Juni 
Ein überraschender Verkauf früher Bilder durch ihre ein-

stige Hamburger Galeristin bescherte Romi ein kleines Extra-
Einkommen, und sie konnte sich die Anmietung des Atelier-
raums über das Stipendium hinaus leisten. Sie pendelte nun 
häufiger zwischen Stadt und Land. Ihr alter Saab war die lan-
gen Touren nicht gewohnt und zickte. Ende Juni wurden die 
Plakatentwürfe von der Grafikerin nach Zempow geschickt. 
Das Arbeitspensum für die Vorbereitung der Performance 
hatte sie so gut wie geschafft. Das Konzept stand, die Technik 
war durchkalkuliert, und die Teilnehmer für den Event im 
August waren ausgesucht und vorinformiert. Im Umkreis von 
dreißig Kilometern hatte sie die Feuerwehren durchkämmt 
und zwölf in Frage kommende Jungen zwischen 18 und 24 
gefunden. Der Vereinspraktikant Daniel, der ihr assistierte, 
wollte selbst auch teilnehmen. Und da dreizehn Figuren für 
die Performance nicht ausreichten, hatte er in Hamburg noch 
acht junge Männer aufgetrieben. In den ersten Monaten hätte 
sie ihm das nicht zugetraut, aber er kannte die Szene ums 99 
Rote Rosen in- und auswendig. Kriterien für die Auswahl der 
Jungen waren markante androgyne Züge und eine helle Haut. 
Sie wies die Teilnehmer an, möglichst nicht Sonnenzubaden.

24   1 | 2010   wahrsager



Sie breitete die Plakatentwürfe auf 
der Arbeitsplatte aus. Die ersten Varian-
ten zeigte ein Feld von Autos vor der rie-
sigen Projektionswand des Autokinos. 
Die würde in der Performance sowohl 
Bühnenbild als auch Aktionsfeld sein. 
Die Grafikerin hatte die schmuddelige 
Wand mit   Photoshop zum Strahlen 
gebracht. Im Dunkel darum zeichne-
ten sich die Konturen der Bäume ab. 
Autodächer reflektierten das Licht der 
Wand. Die trapezförmigen Flächen hat-
te sie aufgehellt und mit wellenartig 
fließenden, tiefroten Lettern versehen. 

„Performance..Romina Zander…“   Romi 
strich ihr frisch schwarz gefärbtes Haar 
zurück und kratzte sich am Nacken. Sie 
stellte das Blatt auf die Staffelei, die sie 
unsinnigerweise nach Zempow mitge-
nommen hatte, obwohl sie seit Jahren 
nicht mehr malte. Die Idee war gut, 
aber für ein Durchschnittspublikum 
zu abstrakt. Titel und Name sprangen 
auch aus drei Meter Entfernung kaum 
ins Auge. Es überwog die leere Wand. 
Sollten die Leute denken, dass sie nichts 
zu sehen kriegen? Ihr Instinkt für Mar-
keting votierte für die Varianten mit 
dem doppelten Nijnsky, die sich enger 
an ihre inhaltlichen Vorgaben hielt.

Würde die Performance halten, was 
das Plakat mit seiner aufreizenden Ge-
stik versprach? Sie las noch mal ihre 
Notizen für Wellmann, der vorhatte, 
die Performance zu rezensieren. Würde 
er auf ihre Querverweise anspringen? 
Sollte sie ihn weiter einweihen? Dass die 
Idee eigentlich über Methelen entstan-
den war, der das Kino für die Gemein-
de betrieb. Als sie nach ihrem ersten 
Besuch im Gelände auf die notwendige 
Reinigung der Projektionswand zu spre-
chen kam, hatte er ihr beigepflichtet: 

„Aber wie wollen Sie das anstellen, 
ohne Geld. Bei der Höhe – immerhin 
20 Meter – da hilft nur die Feuerwehr 
weiter.“

Das brachte sie auf die Idee mit der 
Einbeziehung der Jugendfeuerwehr. 
Aber wie sollte sie den jungen Männern 
aus der Gegend und der schwulen Cli-
que von Daniel andeuten, worum es 
ging? War es überhaupt angebracht, die 
beiden Gruppen auf dem flachen Lande 
in einer Performance zusammenzu-
führen? Wäre die Stadt als anonymerer 
Ort da nicht eher geeignet? Und: Wür-
de Justus von Quedlinburg, der Staats
sekretär aus dem Innenministerium, 
was spitz kriegen? Immerhin hatten sie 

den Event mitfinanziert, weil es um die 
Integration der Jugendlichen ging, und 
von Quedlinburg hatte bei der ‚unbüro-
kratischen und zeitnahen’ Bewilligung 
seine Hand mit im Spiel gehabt. Ihr 
fiel ein, dass Thiele noch den Brief von 
ihr brauchte, ein Dankesschreiben an 
von Quedlinburg, das mit einer Kiste 
Wein, die Thiele stiftete, zwei Dörfer 
weiter ins Sommerdomizil des Staats-
sekretärs geliefert werden sollte. Sie 
schrieb mit Feder und Tusche ein paar 
Zeilen aus Mallarmés „Nachmittag 
eines Fauns“, ab, krakelte einen liegen-
den Faun darunter, und schloss mit den 
herzlichsten Dankesbekundungen und 
Grüßen. Sie legte eine Einladungskarte 
zu ihrer nächsten Ausstellung bei und 
verschloss das Kuvert. Um halb zwei 
kam Thiele vorbei. Er stellte sich vor die 
Staffelei mit dem Plakat und rieb sich 
das Kinn.

„Das macht in jedem Fall neugierig. 
Aber das Datum stimmt nicht. Soll doch 
der 23. August sein, oder?“ 

... Fortsetzung folgt.

Antworten demnächst unter www.wahrsagerin-web.de

Sag mir, wo die Frauen sind!Sag mir wo die Frauen sind!

Antworten in Zukunft unter www.wahrsagerin-web.de

Anzeige

Bereits in den 80ern stieg die Literaturwissenschaftlerin Christine Hoffmann in die Kunst ein, seitdem führt sie ein Zwischendasein als Autorin, Kuratorin und Künst-
lerin. Anfang der 90er Jahre zog sie von der Stadt aufs Land und verbrachte Jahre als reisende Kuratorin, bevor sie sich mit dem Verein LandKunstLeben fest in Buchholz 
bei Fürstenwalde etablierte. Ihr Krimi „In wilder Frische“ spielt in Brandenburg.



26   1 | 2010   wahrsager

 Wie sich die chinesische Wollhandkrabbe in 
der Havel und ihren Nebengewässern breitmacht, 
so bevölkern Kulturschaffende zunehmend bran-
denburgische Landschaften. 

Herr Kniebeler, was sagen Sie zu dieser Zu-
wanderung? Ist eine Verfremdung der havellän-
dischen Kunstszene zu befürchten?

Nun, die Parallelen zwischen den Künstlern, 
die das Havelland seit der Wende invasions-
artig heimsuchen, und der Ausbreitung 
der chinesischen Wollhandkrabbe sind in 
der Tat nicht zu übersehen. Wie das Sche-
rentier sind die im großstädtischen Lebens-
rhythmus aufgewachsenen Immigranten 
überwiegend nachtaktiv. Während Bauer 
Karl sein Haupt längst zur Ruhe gebettet 
hat, brennt im Atelier um die Ecke noch 
ein Licht – untrügliches Zeichen dafür, dass 
noch jemand werkelt im stillen Kämmer-
lein, allein und in sich gekehrt. Aber so ein-

samkeitsverliebt, so individualistisch 
sich die Maler, Bildhauer und Dichter 
auch geben: wirklich  wohl fühlen sie 
sich nur unter Ihresgleichen und ge-
hen – die Wollhandkrabbe lässt grü-
ßen – vornehmlich dorthin,   wo an-
dere Großstadtflüchter sich schon ko-
lonieartig festgesetzt haben. Strodeh-
ne und  Bahnitz sind dafür beste Bei-
spiele. Unter den Ureinwohnern gibt 
es mittlerweile etliche, die fürchten, 
dass die Kreativen die einheimischen 
Arten langsam verdrängen – so wie 
es dem havelländischen Flusskrebs 
mit seinen asiatischen Artgenossen 
erging. Denn haben sich die Künstler 
erst mal in ihrer Wohnhöhle häus-
lich eingerichtet – meist handelt es 
sich um alte Vierseitenhöfe, die von 
der Dorfbevölkerung längst aufgege-
ben worden sind – kriegt sie dort so 
leicht niemand mehr weg. 

Hier kommen wir zum wirklich 
großen Unterschied   zwischen Krab-
be und Künstler. Erstere kann man 
wegfischen und gewinnbringend 
an asiatische Restaurants verkaufen. 

Letzterer ist leider ungenießbar. Aber 
wenn man ihn lässt, wenn man ihm 
Raum gibt und Respekt entgegen-
bringt, dann ist er zu erstaunlichen 
Leistungen fähig. Es gibt Menschen, 
die behaupten, die Künstler hätten 
das Leben im Havelland reicher ge-
macht. Und ja, es stimmt. Sie sind 
kommunikativ, sie feiern gern, und 
sie können richtig schöne Sachen ma-
chen – aus Stein, aus Stahl, mit Far-
ben und Wörtern. Einmal hat einer 
drei hübsche Bronzemädchen gegos-
sen und vor das Ribbecker Schloss ge-
legt. Bisweilen, wenn es dunkel wird, 
kommen die Ureinwohner aus ihren 
Häusern, um das Werk heimlich zu 
bewundern. So was, mag manch ei-
ner von ihnen dann denken, so was 
kann die Wollhandkrabbe nicht. 

Markus Kniebeler ist seit 1999 Lokalredakteur 
bei der MAZ in Rathenow und beobachtet seitdem 
aus wohlwollend-kritischer Distanz die Ausbrei-
tung von Künstlern und Kulturinitiativen im Ha-
velland.

Was würde auf der Erde passieren, wenn 
alle Menschen plötzlich weg wären? Das 
Sachbuch Die Welt ohne uns (Originaltitel: 
The World Without Us, 2007) des US-ameri
kanischen Autors Alan Weisman gibt aus-
gesprochen spannende Antworten auf 
diese hypothetische Frage. SEHR ZU 
EMPFEHLEN!

Der „abenteuerliche Versuch, sich re
gional zu ernähren“, des Autors Andreas 
Hoppe alias Tatort-Kommissar Mario Kop-
per mit dem viel versprechenden Titel 
Allein unter Gurken entfachte die Neugier 
unserer Redaktion enorm. Eine Abord-
nung unternahm sogar die Reise ins ferne 
Berlin, um einer entsprechenden öffent-
lichen Lesung beizuwohnen. Der Autor, 
ein 2-Meter-Hüne in Rocker-Outfit, kam 
da auch ausgesprochen sympathisch rü-
ber. Sein Buch können wir unseren Le-
sern aber nur bedingt empfehlen, da es 
allem Augenschein nach zwar viel amü-

santes Schauspieler-Geplauder, aber 
wenig erhellende Gedanken zum 
Thema „regionale Ernährung“ be-
reithält.

Ein must für Sympathisanten der 
Idee des bedingungslosen Grund
einkommens ist die brandneue Ko
produktion von Adrienne Goehler 
und Götz Werner: 1.000 Euro für jeden: 
Freiheit. Gleichheit. Grundeinkommen.

Dr. Wilhelm Schäkel empfiehlt, 
sich mehr auf die Intuition einzu-
lassen: Warum ich fühle, was du fühlst: 
Intuitive Kommunikation und das Geheim­
nis der Spiegelneurone“ von Joachim 
Bauer handelt von Nervenzellen 
mit ganz besonderen Fähigkeiten.

Thomas Kapielski empfiehlt selber 
seinen bei Suhrkamp erschiene-
nen Prosaband Mischwald, in dem er 

behauptet, dass Kunst schlimmer 
ist als Heimweh. Auszug aus der 
reich illustrierten Welt- und Werk-
schau: Seite 96: „Sehr gut! « Und ab. 
Mischwald »Alles klar!?« »Muß! - - - 
muß! « »Immer datselbe.« »So isset“.

Du musst dein Leben ändern – meint un-
ser Buchhändler und schwört auf 
die Brisanz dieses neuen Werks 
von Peter Sloterdijk. In seinem Plä-
doyer für die Ausweitung der 
Übungszone des einzelnen wie der 
Gesellschaft entwerfe der Philo-
soph eine grundlegende und 
grundlegend neue Anthropologie. 
Unsere Redakteurin kaufte ein 
handsigniertes Exemplar, aber ob 
sie es – als bekennender Fan von 
Wer bin ich und wenn ja wie viele des Po-
pulär-Philosophen Richard David 
Precht – jemals lesen wird, steht in 
den Sternen…

wahrsager hilft beim Lesen

wahrsager fragt den
Lokalreporter
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Robert Abts – zwischendurch

Schrankwandgriffe im Birkenwald und  
speziell gefertigte Metallgriffe im Kiefernwald 

2008 in Zempow, im Rahmen des Projekts 
„blühende Landschaften?“
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Bei einem großen Fischzug ersetzt Menschenkraft die Motorwinde: Dazu müssen zehn Personen an einem Strang ziehen. Wenn Fischer Wolfgang Schrö-
der und sein erfahrener Helfer Reinhard Persicke die Anweisungen geben, schaffen auch Laien locker, das große Netz auszulegen und zentnerweise 
Fang in den sog. „Sack“ zu treiben. Schröder zieht Fischzüge der Reusenfischerei vor, „weil ein Fischzug viel schonender für die Fische ist – es besteht 
bedeutend weniger Verletzungsgefahr.“

Der Fischer nimmt – wenn sich’s einrichten lässt – Leute mit auf seine Fischzüge, und er bietet Fischzüge für Gruppen an. Die bekommen dann ein einzig-
artiges Naturerlebnis mit einer Extra-Lektion in Gruppendynamik geboten.

Unsere Fotos entstanden bei einem Fischzug, den die Partner und Festivalmacher der Film+Medientage Havelland gemeinsam unternahmen. Die Gruppe 
hatte soviel Power, dass immerhin satte 700 Kilo Fischfang für Fischer Schröder heraussprangen.�

Die Kunst zu fischen
Der Fischereibetrieb Schröder in Strodehne im 
Havelland ist ein Familienbetrieb in der vierten 
Generation. Fischer Wolfgang Schröder befischt 
hauptsächlich den Gülper See. Das flache Gewäs-
ser beheimatet eine große Vielfalt an Fischarten: 
Zander, Hecht, Blei (Brassen), Aal, Karpfen, Wels, 

Barsch, Rotfeder, Schleie, Karausche, Kaulbarsch, 
Quappen  und Plötze.

Neben der Fischerei bietet der Strodehner Fi-
scher Bootsfahrten an und betreibt einen Bootsver
leih und einen Imbiss. Wolfgang Schröders Fisch-
suppe ist legendär und absolut gourmet-tauglich.

� www.fischerei-schroeder.eu
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Wolfgang Schröder an seinem Grätenschneider: „Das passt mir 
nicht, frischen Fisch in die Tonne zu kloppen, nur weil er viele 
Gräten hat.“ �

Brassenfilets, grätengeschnitten
salzen und pfeffern
in Ei und Paniermehl wenden
in der Pfanne in Butter oder Pflanzenöl goldbraun braten

dazu: 
Kartoffeln oder Reis
Gemüse, das gerade da ist
Salat

Schlechter Ruf – guter Geschmack:

Brassen gehören zu den Weißfischen. Der 
Begriff „Weißfisch“ ist keine biologische 
Klassifikation, sondern ein Ausdruck aus 
der Angler- und Küchensprache, und be-
zeichnet verschiedene Karpfenartige. Weiß-
fische sind oft sehr wohlschmeckend, doch 
ihr Fleisch enthält zahlreiche feine Gräten, 
weshalb sie als Speisefische nicht sehr ge-
schätzt sind.

Die Fischerei Schröder bietet – dank 
motorbetriebener Technik in Form eines 
Grätenschneiders – entgräteten Weißfisch 
zum Verkauf an.

Fischer Schröder empfiehlt Weißfisch
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Gebratene  
Brassenfilets
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Restaurant und Parkcafé
Ausstellungen, Konzerte 

Tagungen und Hochzeiten

Schloss Ribbeck
14641 Ribbeck 

Tel. 033237 85 900
 

www.ribbeck-havelland.de 

immer wieder im August
www.ribbeck-havelland.de
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NEUES DEUTSCHES KINO AUS BERLIN

WWW.ACHTUNGBERLIN.DE
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Publikationen zur DEFA 
und vieles mehr im Shop:

www.defa-spektrum.de

Blumen   s
elbst   schneide n!

in Ribbeck 
Ortseingang

direkt an der B5

info@ribbeck-agrar.de

Das Havelland
aktiv erleben!
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Fahrradverleih im  
Kaiserbahnhof Rathenow
(direkt neben dem Hauptbahnhof )

Fischerei 
Wolfgang Schröder

Gahlberg 2, 14715 Strodehne
Tel.: 033875/30737

www.fischerei-schroeder.eu

www.havelland-privat.de

Filmvorträge auf Bestellung

www.landkunstleben.de
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Anzeigen

www.kunstfaktor.de
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